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X»»r ItvOMhhcU wabnt Stndinai ist der 

Mensch. Popo. 

Die TolkMMl« mufi wi«d«r ai^cbaft 
Ib d«r Welt. Soeeffer. 

All« wahren Voll(!>freuii<l<- rmpftidea 
immer dilof lieber die Pdiolit einer f enftves 
BeksnalMhAft mit den ZueMnden and An- 
•ehennnfen des gemein« Manne». 

B. H. M«7«r. 

Die Volkskunde ist eine erst im Entstehen begriffene Wissensclinft. 
Ihre Bedeutung ist noch wenig anerkannt; oft begegnet man ihr sogar mit 

3fißaehtiin.L'. Viel dazu hat einerseits die Unkenntnis ihres Wesens und 
ihrer Ziele, anderseits der dilettantische Betrieb der Volkskunde heigetrapen. 

Der Zweck dieser Schritt ist daher ein doppelter: sie soll zunächst 
das Interesse l'ilr die Vnlk«^kunde in weitere Kreise tragen, indeTii sie deren 
Wichtigkeit und ihr Ziel klarlegt; lornor soll sie, sowoit dicjj lui Kihiucn 
eines Leitfadens und bei dem Stande der gegenwärtigen Kenntnisse mnglich 
ist, die Mediode der Volkskunde dartun. Bei meinen Darlegungen habe ich 
zunächst Lehrer als Leser vor Augen; doch hoffe ich, daß auch andere 
Oehildete das Buch zur Hand nelnneii und nicht (»liue Interesse lesen werden. 
Geschulte Volksforscher werden in deinsell>en kanni Xenes finden. 

Als der Knf an niieii erging, diese Arbeit zu sclireihen, war ich mir 
wohl bewullt, mit welchen Schwierigkeiten gegenwärtig die Abfassung eines 
solehen Leitfadens verbunden sei. leb habe deshalb lange mit der Zusage 
geaOgert, trotzdem ich seit mehr als fhnlzehn Jalnren mich eingehend mit 
volkskundlifhen Arbeiten blaßte, der ganze StctfT mir xiemlieh bekannt war 
und irh durcii meine lan*j;jährigc Mitarbeitschaft an verschiedenen mlks 
kuudliclien Zeitsehrilten Hinblick in das Werden unserer Wissenschalt und 
ihrer Methode gewonnen hatte. Auch durfte ich mir sagen, daß ich auf 
dem Gebiete einer volkskundlichen Provinz eingehend mich als Sammler 
und Forseher beschllftigt hatte, was einsichtige Forscher als Gmndbedingung 
fllr theoretische Arbeiten bezeichnen. Trotz all dem habe ich lange gezweifelt. 
Schließlich hat aber der Vmstand den Ausschlag gegeben, daß ich als Lehrer 
im Sinne des llrransfrehcrs dieser Sannnlnnir von Handbüchern viele .lahn; 
gewirkt habe, und es mir auch gelunj?eu isi, vielt'ai Ii Interesse fllr die Volks- 
kunde wachzurufen. Dies muß vor allem auch den Bück auf mich gelenkt 
haben, wiewohl ich vom Sitze der Redaktion dieses Werkes weit ent- 
fernt wohne. 
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Nachdrücklich möchte ich folgeinl(;s lumcrken. Idi hin in erster 
Linie Historiker; die Volkskunde hahe ich mit Eifer nebenbei hetriehen, 
weil ich zur Überzeugung gelangt hin, daß dieselbe eine wichti^^e Jlilfk- 
wisscnscbal't der Geschichte i^t oder werden konnte^ sie steht in dieser 
Bezielinng dorohaus nicht hinter der Geugrapbie. IHe Sparen dieier An* 
schaaung wird man meiner Darstellung eingeprägt finden. 

Die wichtigsten Schriften, deren Kenntnis füx den Volksforscher von 
Hedentung ist. hahe ich zum Beginn jedes Kapitels /.nsamnienfjestellt. Aufier- 
dem sind aber zahlreiche Arbeiten im Text irt nnnnt Ich habe mit Absicht, 
gegen meine sonstige Gewohnheit, sehr oft inneriuiit) der Darstellung selbst 
die Monographien und Zeitschriften angeführt, weil der Leser aus meinem 
Buche auch mit der Literatur vertraut werden soll. Diesem Zwecke ent- 
spricht aber der beobachtete Vorgang besser als bloßor Verweis in den 
jPußnoten. 

Gerade da diese Blätter zum Druck glnL'-^'n. brachten die Zeitungen 
Nachricht von einem neuen volksknndlichen 1 nternehmen grollen Stils. 
wird eine reiche Sammlung der Volkslieder Österreichs geplant. Von höchster 
Bedeutung ist hierbei der Umstand, daß Unterricbtsminister Dr. Ritter 
y. Härtel dieses Unternehmen seiner nachdrücklichsten Forderung fttr 
würdig erachtete. Es ist dies eine Tatsache, die jeder Volksforscher mit wahr- 
hafter Befriedigung zur Kenntnis nehmen muÜ. Der Erlaß, welchen der 
Herr Unterrichtsmi!n>;t<T aus diesem AnlaM^^c an alle Landeschefs gerichtet 
hat, ninfi anch hier seine Stelle finden, cuurseits weil er ein Beweis ist, 
daß auch diu höchste österreichische Liiterrichtshehörde vollständig den 
hohen Wert der Pflege der Volkskunde wtlrdigt, anderseits weil dieses 
Unternehmen die weitgehendste Förderung Tcrdient. Der Erlaß bat folgenden 
Wortlaut: 

„Die Universaledition -Aktiengesellschaft in Wien, Maximilianstraße 
Nr. 11, beabsichtigt im Kähmen ihres inu^Jtergtiltigen LlnternebnuMis eine 
Kcihe von BUmlen zu verötTentlieiien. deren < Gesamtheit „Das \ nlkslied 
in Osterreich-' eine musikalisch nationale Sammlung in einzelneu Banden 
darstellen soll, wie sie bisher in so vollständiger Weise noch nicht existiert 

Die Perlen des Osterreichischen Volksliedes sollen auf diese 
Weise nicht allein im Lande selbst, sondern der internationalen Betriebs- 
tätifirkcit der ,.l^nivcrsal«'(lition" entsprechend der f^csamten mnsikalischen 
Welt -/u^^äni^lich gemacht werden. Die Geseiiscbalt beabsichtigt, die Lieder 
sowold mit dem Original-Nationaltext als auch in guter deutscher 
Übersetzung erscheinen zu lassen. Da dieses auf die Erhaltung der Volks- 
lieder und deren weiteste Verbreitung gerichtete Unternehmen nicht nur 
ein patriotisches Werk darstellt, sondern auch der heimatlichen Kunst 
und dem österreichischen Volkscharakter ein unver^r ä n^'liches 
DtMt I: in al zu setzen bestimmt erscheint, halte ich dasselbe in jeder Beziehung 
für lörderun^rs würdig. 

Die Beschattung des unüau^^reichen Materiales würde jedoch der 
Gesellschaft bedeutende Schwierigkeiten bereiten und könnte, wenn dies 
derselben allein ttberlassen bliebe, die VollstMndigkeit der Sammlung leicht 
Schaden nehmen. Ich beabsichtige daher, die Gesellschaft hierin nach 
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Kräften zn nntersttltzen. An) /w^^ckmiißip^sten erscheint mir in dieser liczlohung, 
wenn die Mitwirkung der Sehulbehiirdon. iiisl)cs(iiuiere auch dcü Lehr- 
pert»unales des Landes, weiters die eiuxelueu Musikiehraustalteu (hierbei 
in erster Linie die gtaatlieh Bobremtioiiierteii), endliek die ekaelnen masi- 
kalitehen Vereine und sonst ale Sammler ron Volksliedern bekannte 
PersOnliehkeiten herangezogen würden. 

Ich beehre mich daher, Eure Exzellenz zu ersuchen, von Obigem die 
Schulbehörden zu verständigen und deren Mitwirkung an dem Gelingen 
dos Werkes m veranlassen, sowie die Übrigen hierbei in Retracht kommenden 
Faktoren aut das Unternehmen entsprechend aufmerkbaui m machen und 
denselben die m täglichste Mitwirkung ans Hers xn legen. 

Als Material für das Werk wilren zunüehst die bereits in Draek 
er- liienenen Ausgaben der betreffenden nationalen Volkslieder, weiters 
Manuskripte solcher Volkslieder und Abschriften derselben aus Sainndnugen 
und musikalischen Archiven zu betrachten. Die aus der l'eschatfung diese» 
Materiales sieb ergebenden Kosten ist die genannte (Tcsellschaft bereit, aus 
KUgenem zu tragen, doch wird dort, wo es sich um die Bewilligung uaui- 
hafterer Beträge handelt, vorher die hierortige Znstiramung eiozaholen sein. 
Hinsichtlich der von Euer Exzellenz diesbezüglich eingeleiteten Maßnahmen 
sowie Uber das Keenltat derselben sehe ich einem Beriehte seinerzeit 
entgegen." 

Diesen ErlaÜ dürfen die Volksforscher mit derselben Freude „zum 
guten Zeichen nehmen**, mit der einst der gottbegeisterle Sänger den Kranich- 
zug begrüßte. Und der Glaube an dieses Vorzeichen wird kein „Aberglaube* 
sein; die Volksforschnng ist ihres neuen, sch&nen Erfolges gewiß. Aber anch 
mich freat dieser neue Fortschritt; denn ich habe oft unter sehr druckenden 
Verhiiltnin«! mein Scherflein zur Entwicklung der neuen Wissensehaft 
bcigetrnL'en : nm so mehr gereicht es mir zur Befriedigung, daß dieses Buch 
unter so gUustijreii VorlHüdeutnup-en. wie es im Volksmund heilH, erseheint. 
Möge es dazu beitragen, die vulkskundliche Forschung zu fordern und der 
lang verkannten Wissenschaft neue Freunde zu gewinnen. 

Gern ergreife ich auch hier die Gelegenheit^ der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien fttr die zahlreichen Förderungen meiner volks- 
kundlichen Forschungsreisen zu danken; denn auf diesen habe ich manche 
Erfahrungen gesammelt, welche meiner folgenden Darstellung /nfrnte kommen. 
Auch ist es mir eine angenehme Pllicht, meinem getreuen Freunde l>r. Engen 
Horu in Wien den herzlichsten Dank für das Mitlesen der Korrektur uud 
manche treffende Bemerkung zu sagen; diese Hilfe war mir um so will- 
komroener, als der Druck zum grollen Teile in eine trflbe Zeit fiel, da meine 
liebe Frau und volkskundlichc Mitarbeiterin Ludmilla an einer schweren 
Krankheit darniederlag. 

Czcrnowitz in der Bukowina, 
Christmonat 11)02. 

R. F. KaindL 
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EllSTES K^VPITEL. 

Die VQlkerwissensehaft (Ethnologie), ihre Entwicklung 

und ihi* Verhältnis zu den verwandten Disziplinen. 

Die Volkskunde ( Folklore i ist ein Zweig: der Völkerwissenschaft ( Ethno- 
logie). T'in ihr Wesen nnd ihren Zwerk zu erkennen, müHscn wir zunächst 
Uber die letztere einige orieuiiereude rietraciituiifren anstellen. 

Die Ethnol<>gie liut nach den AuslUlirungeu ihres licgrUudcrs A. 
Bastian die Aufgabe, die Statik und Mechanik der Qedanken zu geben, 
welche seit jeher die Menschheit erfUUten und sie leiteten. Um dies zu 
erreichen} hat sie diese primitiven Elemente, diese Grundprinzipien der 



Litpratur. A. Bastian, Die Vorgeschichte der Ethur>l(»irir. L>eutschlari<!s Denk- 
freunden gewidmet fiir eine Mußestunde. Berlin 1881. — Derselbe, Der Vülkergedanke im 
Aufb«« einer Wissenschaft votD Henaehen und seine Begründung auf ethnolegiMbe SmoiD' 
lungen. Berlin l^**^!. - Der.selbe, Allgemeine Grundzüge der Ethnologie. Prolegoinena 'inr 
BegrUndutig einer naturwisscnAcbaftlicheu Psychologie. Berlin 18^. — Derselbe, Wie 
daa Volk denkt. Eta Beitraf tnr Beantwortnng socialer Fragen auf Grundlage ethniseher 
Elemcntargediiiiken und der T-rhre vom Menschen. Berlin 1!'92. — Derhi-lbc, Der 
Menschheitsgedaoke durch Kaum und Zeit. Ein Beitrag zur AuUirupolugie und Ethno- 
logie in der t«hre vom Mensehen. I und II, Berlin 1901. — E. B. Tylor, Researchea 
into the Early History of Manking and tlie Development of Civilisation. London 1865. — • 
DersellM'. Aiitliropology atul intrinluction to tlie study of rinni .'iiul civilisation. London 
1881; in di-uthclier Chcrsetzuiig vua G. Siebert als „Kiuleituug iu das Studium der 
Anthropologie und Zivilisation", Braunschweig 1883. — Th. Achelis, Die Entwicklung 
der modernen Ethnologie. Berlin Di rsdhe, Moderne Vrilkerktiiide, deren Ent- 

wicklung und Aufgaben. Nach dem heutigen .Stande der Wissenschaft gemeinverstäudlich 
dargestellt. Stuttgart 1896. — B. Hartlii, Antiiropologie als Wissenschaft und Lehrfach. 
Eine akademische Antritthn ilc. Jena 1901. — H. Schurtz, Kiitcehisnius der Völkerkunde. 
Mit C7 Abbildungen. Leipzig 1803. — Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. 
Leipzig 1859 ff. — Fr. Ratzel, Völkerkunde. Leipzig 1885. •— If. Lazarus und H. 
Steiathal, Einleitende Gedanken über Völkerpsychologie. Zeitschrift für Völkerpsycho- 
logie und Sprachwissenschaft, I (1800), S. 1 AT. ~ W. Wuudt, Über Ziele und Wege 
der Völkerpsychologie (Philosophische Studien, Bd. IV, 18>!8). — Zahlreiche andere 
Scliritten werden im Text erwähnt; andere werden mit Hinweis auf Achelis, Moderne 
Völkerkunde, und M. Winternitz, Völkerkunde. V<ilk>kiiniie lunt Pliiloluf;^!»» Gloluis, 
Bd. LXXVllI [1900], Nr. 22 und 23j, wo man sie verzeichnet und ihren Inhalt gekenn- 
leidinet findet, hier ttbengasgen. 

K»indt. TAlkskaiid«. 1 
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Gedankenl)ildung: aufzudecken, zu sichten und in ihren mannigfaltigren. 
gcsctznijifiifrcn Heweg:ungen und Verhälfnisscn zu erforschen. So sollen die 
Gesetze fest^i^estellt werden, welche die .Schicksale des Menschengesclikn htes 
luitcu, insoferu man aieht ein bUndes Ungefähr annehmen will oder dem 
individaelien Einflüsse Einzelner die weltbewegenden Motive zuschreiben 
milchte: in diesen Gesetzen liegt also der Schwerpunkt der Geschichte der 
Mensc hheit. Die Ethnolofj^ie soll die Rildunjrsgesetze der Menschheit erprUnden; 
sie soll als Wissenschaft vom Menschen „das ^'eisti«»e Leben der M('!ivrli!nMt 
uns vorfilhren, jene (^eisteswelt. die als Produkt psychischer Öchiiplun;;: iiiicr 
der irdischen schwcl»^^. 80 wird die Ethnolo^'ic ..HcwuiUwerden und BewuHt- 
Bein der Menschheit Uber sich selbst". Die l^thnologie hat also nicht die 
Gedanken des Einzelnen darzustellen, sondern den Y&lkergedanken. Der 
Mensch kommt in der Ethm^og^e Überhaupt nicht als Individuum, Einzel- 
wesen ( Anthropos i in Betracht, sondern als gesellschafiüi hes Wesen (Zoon 
politikoni. das den Gesellschaftszustand als notwcndijre Vorbedinfrinin: seiner 
Existenz und Entwicklung' fordert. Nicht was der MeuHch für gut, wahr, 
sehHn hnllcn wUrtle, wenn er allein dastUnde oder wenn es nach seinem 
Gedankeu und Willen giu^e, interessiert den Ethnologen, semdern was der 
Yölkergedanke sich zu eigen maeht Dieser ist das Wichtige, Maßgebende: 
ihn aus der Masse der Einzelgedanken und Erscheinungen zu gewinnen, 
das ist die Hauptaufgabe der Ethnologie. Hie ist keine leichte. Wir werden 
zunächst die Xiitnrvölker und die weni^rer kulti\ iirten zu studieren haben, 
weil bei diesen noch sich niituntcr mit einem lilick erkennen liU^t, was bei 
den Kulturvölkern schon in unendlichen Euttermiiigeu auseinanderiiegt, zeit- 
lich und räumlich so sehr zerstreut ist, daß Verirrung und Verwirrung 
leiehter möglich ist. Sobald es uns aber gelungen sein wird, unter den 
einfacheren Umständen den Gang der Entwicklung zu durchschauen, werden 
wir gewissermaHen einen Schlüssel gewonnen haben, um mit seiner Hilfe 
auch kompliziertere (iestaltnnrren höherer Gebilde auiV.iisi hliellcn. Denn das 
kann schon Jetzt cresagt wcnien. dal? — wie Bastian so schien bemerkt — 
von allen Seiten, aus alieu Kontinenteu uus unter gleichartigen Bedingungen 
ein gleichartiger MeBseheng<KlaDkc entgegentritt, mit eiserner Notwendigkeit, 
wie die Pflanze je nach den Phasen des Wachstums Zellengänge und Milch- 
gefälSe bildet, Blätter hervortreibt. Knospen ansetzt, Blttten entfaltet. Allen- 
falls ist unter klimatischen und lokalen Variationen anders die Tanne des 
Norden«, anders die Palme der Tropen, aiier in beiden schafl't ein gleiches 
A\ aehslumsgesi'tz. das Hi« li für das ptianzliche (lanze auf wissenschaftliche 
2sormen zurückführen lälil. l nd so linden wir den Griechen unter seinem 
heiteren Himmel von einer anderen Götterwelt geistige Behöi^fuugen um- 
geben, als den Skandinavier an nebliger Küste; anders ist die Mythologie 
der Inder in ihren wunderbaren Gestaltungen des l'rwalds und ebenso 
aIlder^ über ^\t•it(• Meeresflächen treibend die des Polynesiers. ( berall aber, 
wenn wir ilt r Ahlciikiiiiir dun Ii die nnf der (H)crriäehe schillernde Lokal- 
färbung witlerstelien, gelangen wir Itei »eliärferem Vordringen und Forschen 
zu gleichartigen Grundvorstellungen. Diese haben wu- also samt ihren Ent- 
wicklungsgesetzen festzustellen. Wird uns dies mit völliger Gewißheit und 
Klarheit gelingen, so wttrden wir dadurch in den Stand gesetzt, den sozialen 
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Organ ismuH in naturgemäß normaler Weise zu überwachen und ihn vor 
krankhaften Ahweiehnngen bewahren können. 

Sehr tretend hat sich über die gemciasameu ursprünglichen Antschauungen 
der Menschheit bereits im Jahre 1878 der als Herausgeber des „Globus" 
rühmlichst bekannte Richard Andree ausgesprochen. In der Einleitung zum 
ersten Teile Heiner „Kthnograpliischcn Parallelen und Vergleiche" bemerkt er: 
^Wic die zahlreichen Belege in diesen Blättern beweiBen, sind Übereinstim- 
mungen lind Ähnlichkeiten in den Anschauungen und Gebräuchen räumlich 
weit Voneinander irctrcniiter und ethnisch vornchiedcncr Völker häuiig m 
schlagend, daii ntan auf den ersten lUick an eine gemeinsame Abkunft 
oder BnÜdinung solcher Vorstellungen und Sittai denken mltohte. Es wird 
uns oft schwer zu glauben, daß ein Gebranch, ein Aberglaube, ein Mythus, 
der in allen Erdteilen identisch oder faHt identlu^h anftrltt. nicht der gleichen 
Wurzel entstammen und von cinctn Punkte mms zu allen damit bekannten 
Völkern p'wandert sein solle. Je weiter und eingehender wir aber eine 
solche gleicliHiiige Sitte oder Ans-chauung Uber die Krde zu verfolgen unter- 
nehmen, desto häufiger zeigt s'ivh uns das unabhängige Kntätehen derselben 
und wir gelangen zu dem Schlüsse, daß zur Erläuterung derartiger Über> 
einstimmungen, bei denen Entlehnung aosgesehlossen ist, auf die psycho- 
logischen Anlagen des Menschen zurückgegangen werden müsse. Wie nicht 
geleugnet werden kann. <lal) aüentlialben die kör])crlichen Eigenschaften 
und Tätigkeiten der Meubcheu die gleichen sind, dal» sie in der gleichen 
Weise scheu, hüreu, schlafen, essen, so finden wir auch, daß ihre geistigüu 
Funktionen überall in ihren wesentlichen Zttgen dieselben sind, dieselben 
Onindformen zeigen, allerdings nach Rasse und natürlicher Umgebuog 
variierend, aber dennoch trotz untergeordneter Abweichungen von demselben 
ur?<prüngliehen Werte und Gehalt. Auch der Fortschritt in der Kntwicklung 
dos menschlichen Keistes erscheint nns in den verschiedenen Zeiten als ein 
nach gleichen Grundsätzen erfolgender. Die menschliche Xatnr zei<,'t sich 
allenthalben als dieselbe, und Menschen wie Vrdker besitzen, weua sie auf 
derselben gleichwertigen Entwicklungsstufe angelangt sind, unabhängig Ton» 
einander dieselben Ideen und technischen Fertigkeiten. Cberall erscheint 
uns der zubehauene I'Y'nerstein als die ursprüngliche Waffe oder das erste 
fJeriit: die Anfänge der Topferei, das Formen <les plastischen Tons zu 
l rueii und Kochgeschirren ^'m(\ nllenthalben gleich; der Tuniulus hat in 
Knropa dieselbe Form wie in Nordamerika; der südamerikanische San!bn(|ni. 
der Museheihaufen auf den Andamanen, die dänischen Kjökenmöddiuger zeigen 
kaum Verschiedenheit; die Menhirs und Dolmen, welche indische Katurir51ker 
noch jetzt «rrichten, weichen nicht ab von jenen, die in unserem Erdteil als 

Zeugen längst dahingegangener Gesclüeehter übrig blieben Ks ist daher, 

wo wir solche f^bereinstimmunir finden, von vornherein zunächst an ciric 
nnabhängi^'e Kntstehung derselben zu :rlanhen. Wenn der menschliche lieist 
überall «lerst lbe nn<l die gleichen Aniugeu uberall vorhauden sind, so folgt 
daraus, dalJ analoge Ideen, Ubereinstimmende Sitten und Gebräuche, gleicU- 
nel in welcher Gegend der Mensch auch lebt, von ihm erzeugt werden, 
daß eine Sitte, eine aberglUubische Meinung der Eskimos in ihrer Wesent- 
lichkeit dieselben sein können, wie die entsprechenden eines innwafrika- 

1» 



Digitized by Google 



4 



Die gemeioMmen ursprünglichen VOlkergedttikeii, 



nisclion Xoirors. währciKl die polare rnii^clinnir des Kincn. dir troDlsehf 
den Andi rn nur in untcrgeordaetem Molie äuderad und örtlich turbeud ein- 
zuwirken vcTinOgen." 

Ähnlich hat sich Ratzel in seiner Völkerkunde geäußert: „Und 
wenn man auch nicht genn^ betonen kann, daß ein Volk ans Individuen 
besteht, die bei allen seinen Betäti^ngen die Grnndelemcnte sind nnd 
bleiben, so reicht d(»eh die Übereinstiinmnng: dieser Individuen in der An- 
la^je so weit, dali die von einem Menschen ausstehenden (bedanken ihre» 
Widerhalls in anderen sicher sind, wenn sie bis zu ihnen ihren We;r finden 
können, sowie derselbe Same auf gleichem iioden gleiche Früchte trügt. 
An diesem Wegfinden liegt aber anOerordenÜieb rieL Elementare Ideen 
haben eine nnwiderstehliehe Expansionskraft, nnd es ist ^ar nicht einzn* 
sehen, warum diese Halt machen sollten vor der Hütte eines Kaffern oder 
dem Herdfcuer eines Hotokuden. . . Denn je weiter der forschende Blick in 
die Tiefen der vnrpreschichtlichon nnd der aullergeschiehtliehen Völker dringt, 
urasomehr wird er in allen Kulturkreisen nnd auf allen Kultiir««tnfen wesent- 
lich derselben einzigen Kultur begegnen, die sich vor lauger Zeit, als die 
Bedingungen zur Entwicklung zahlreicher besonderer Kulturen noch nicht 
geg:eben waren, ron Volk zu Volk Uber die Erde hin mitteilte; er wird sie 
in engem Zusammenhange «"blicken mit der Menschheit von heute, die all 
ihr Neues und Ornnes nur aas jener p^pmeinsamen Grundlage herausgest haflen 
hat, von der sieh auch noch manchei^ Stiiek un\ t-rändert in ihrem liesitze betindi-i." 

Sclilielilich möge hier noch eine Stelle aus der Abhandlung von 
Herniana Post, „Ursprung des Rechts'^ (1876), angeführt werden, weil sie 
von einer besonderen Seite den Wert dieser Forschnngen beleuchtet Indem 
Post von der strengen Gesetcmttfiigkeit aller Entwicklung ausgeht, kommt er 
zu dem Schlnsse, dafi es daher mOglieh sei, „die Geschichte jedes einzelnen 
(lattungHorganisnins. von welcher uns die 'lYadition nur einzelne Phasen, 
vielleicht nur »in/elnc verlloi'rne Notizen aufbewahrt hat, in den wesent- 
lichsten Grnndzügen zu rekonstruieren. Es ist auch möglich, mit Sicherheit 
Toransznsagen, wie sieh die innere Entwicklung einer auf einer tiefen Stufe 
stehenden VOlkersehaft im wesentlichen in Zukunft gestalten muß. Es sind 
daher Untersuchungen über die primitiven Zustände des Staats- nnd Rechts- 
lebens bei den niedrigsten Naturvölkern von der höchsten Wichtigkeit für 
unsere eigenen. Bei der Allgeraeinheit der die primitive Entwicklung 
beherrschenden Gesetze geben sie uns vollstinuii^re .VutklUrnn^' über die 
Anfänge des Staates und lieclites \m den heutigen Kulturvölkern und ent- 
hlttlen uns Zeiten, ttber welche eine historische Tradition gar nicht mehr 
existiert, sondern von welcher sich nur einzelne Überbleibsel in Sagen und 
Sitten erhalten haben, die nur durch die Vergleichnug mit Zuständen von 
Völkerschaften, welche die primitivsten Phasen noch nicht überschritten 
haben, versfiindlieh werden. So liefert jede Nachricht Uber jede Vrdkerschaft 
der Erde zu^^leieh ein .Material fUr die Beurt(Mlnn;r der ( ieschielite jeder 
anderen Völkerschaft der Erde. Alles beginnt sich gegenseitig zu stützen 
und die sich ergebenden allgemeinen Entwicklungsgesetze gehen in ein 
solches Detail, daC leichtlich selbst die Richtigkeit einer historischen Tradi- 
tion durch sie kontrolliert werden kann." 
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!^as Anjret'iihrti' wiril g^enti^cn, um das Wesen und die hohen Ziele 
licr Ktiiuulogie zu kennzeichnen. En geht daraus deutlich i)er\4>r, Uaii die- 
selbe die wahre FbUosophie der Zakunft ist 

Eb ist hier nieht der Ort, ausfllbrlieh saf das Verhältnis der Ethnologe 
zar Philosophie einzugehen; aber einige Bemerkun^a-n mils-sen doch auch 
hier gemacht werden, um unseren Standpunkt klarzumachen: sie sollen 
a>>er «lurchaus nicht als eine Kriegserklärung des in jn^enfliichera Übermut 
mit seinem kaum umgürteten ÖUbe! ra**selnden P^thnologen aufgefaßt werden. 

Es ist hier nieht nötig, auf die unzähligen bisher geschaffenen philo- 
sophischen Systeme b<»onderB hinzuweisen. Sie alle haben gernngen und 
gestrebt, die Wahrheit za erforschen^ haben mehr oder weniger die Mitwelt 
und die Nachwelt beeinflußt; von den meisten gUt aber wohl Jener bekannte 
Ausspruch Leasings Uber Klopstoek, daß er mehr gelobt als gelesen wtlrde. 
Und wie sollte es aneh anders sein! Jeder von ihren Sehripfern maßte 
sich an, uns die ewige Wahrheit zu l>ieten und sie witlerspra* lien einander: 
der eine wollte die Materie, der andere die Idee zum (iruiidpriuzip aller 
Dinge machen, aus dem alles erUUitert und gefolgert werden sollte. Über- 
triebener Materialismus neben unfaflbarem Idealismas; sehrofTster Pessimismus 
neben angemessenem Optimismus und Lebensgenuß. So jagten einander diese 
Systeme; oft entstand eines Helten dein anderen: im f'hennali ihrer Gegen- 
sätze trugen sie d;is Zeichen ihres l iiter^^anges; sie rangen miteinander, 
unbestritten hat keines ilen Kamptplatz behauptet. Sie haben sich im Kampfe 
ums Dasein nicht bewitbrt: denn das ist eine unumstößliche Wahrheit, daß 
im Kampfe ums Dasein nur das Beste, das ewig Wahre und Oute den Sieg 
davontragt; mag* es auch eine Zeitlang von Irrtum und Lüge ttberwndiert 
werden: es kommt doch immer wieder an den Tag. Von den bisherigen 
phih»Mipliisehen Systemen hat keines diese l'robe bestanden; daher haben sie 
auch fast aiissrhlielHieh keine praktiselie Hedenttm;:: mehr und ^'ehi>ren in 
das Museum der fiescliiehte der Philosophie, (iuldkitruer, die sie cutiialten 
haben, sind gewiß nicht völlig verloren gegangen, sondern sind ins geistige 
Eigentum der Menschheit Ubergegangen. 

Warum, fragen wir nun, haben diese zahlreichen Versuche keine besseren 
Resultate erzielt? Die Antwort liegt in der Art und Weise, wie mau früher 
alle Wissenschaften betrieben hat, und diese wieder ist erklärlich aus den 
all^eiiieinen Zeitverhältnissen. Wie klein war der Gesichtskreis jener ^liinner! 
Wie wenig verstand man sich auf das Beobachten und Sammeln der Er- 
scheinuugen, die allein das Richtige erschließen konnten. Welche dürftigen 
Mittel standen hierzu zur Verfügung. Bis in die neuere Zeit hinein war der 
Gelehrte und Denker auf sich selbst angewiesen; die Summe der ihm durch 
Beobachtung zuglinglichen Tatsachen war verschwindend gering: und so war 
er :r<-zwungen. ans sieh selbst heraus grübelnd und kombinierend die Wahr- 
heii zu suchen. Weich gewaltige Sprünge sind da gemacht worden, um 
aus einzelneu Erscheinungen andere abzuleiten und zu erklären, weil es au 
Mitteln oder an Yerstöndnis gebrach, weiteres Beobachtangsmaterial herbei« 
zuziehen. So war im Laufe des Mittelalters die Wissenschaft zu einer öden, 
unfruchtbaren geworden. WiUkttr und Phantasie, einseitige Auffassung, un« 
kontrollierbare Vermutungen, gewagte Äußerungen wurden lülr Wahrheit ge- 
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boten. S]Mf7Hn(lii;keil trat an die Stt-lh- wahren \A'issi-ns: das -war dii' Zeit, 
wo Doktordissertationen darüber ^esciirit bcu wurden, ob Xerot» l »dank 
gegen seinen Lehrer 8cneca oder gegen seine 3Iutter gröüer war; oder ob 
eB besser wäre, naeb dem Speisen ein Weilchen za schlafen oder sich an 
Geschantem oder Gehörtem zu ergOtzen. Kicht auf die Wahrheit kam es hierbei 
an, sondern auf die Schärfe und Ocwjtndtheit, seine Behauptungen zu verteidigen, 
l'nd was Jemand durch jahrelanges Itrtiten ;_'efnndon hatte und iiir wahr 
erachtete, das wollte er allen als Wahrheit auldriingen und unduldsam stand 
er der Forschung anderer gegenüber: eine neue Beobachtung, ein kleiner 
t'ortschritt konnte iliu um die Früchte seines mühevollen Grübelns bringen, 
dessen Ergehnisse für wahr zn halten er sich kaum selbst überzeugt hatte. 
So stand im Mittelpunkte der Forschung stets das eigene Ich; mit dem 
eigenen engen Maßstab wollte man die unendliche Welt in ihrer bevrunderunga- 
voUen Majestät messen. TT^numsehr'ankte Willkürherrschaft rnaehfe sich in allen 
Kreisen lireit: ..lehdenke, also liin ich" machte einer der modernen Philosophen 
zum rriuxip; ;,lch bin der Staat" ist der höchste Grundsatz Ludwigs XIV,, 
des Sonnenkönigs. Überall das eigene Ich, WillkUr, Absolutismus! Und selbst 
jene, welche gegen diesen kämpften, sie verfallen in dieselben Fehler: sie 
beoatthen sich ihre aus sich selbst geschöpften and nach ihrem Gutdünken 
ftlr richtig befundenen Ideen als die allein richtigen und maßgebenden hinzu- 
stellen. Ist dieses Vorgehen schon bei dem edelsten und manvollsten Ceiniite. 
dem tiefsten Denken und redlichsten Streben nach Wahrheit ^'elVdirlieli. so 
treibt es geratiezu bei etwas eins(Mtigen ungesunden Anlagen oder in durch 
allerlei Umstände beeinfluOten und nach Aufsehen strebenden Köpfen die 
sonderbarsten Blasen. Es ist so wie Bastian in seiner „Voigesehichte der 
Ethnologie", S. 83, bemerkt: „Die Systeme der PliiloBophie beginnen ziemlieh 
durchgängig mit dem Gedanken des Kinzelnen. und haben deshalb Mühe, 
ans Fetzen, die ihnen i)hne seilet m wissen wie V unter die Hände gekommen 
sind, ein Lai)j)enHiekwerk herznstelieu.-* 

Das also sind die Gründe, warum die l'liihtsophie der Vergangenheit 
nnd zum größten Teile auch die der Gegenwart Irr^-ege gegangen ist Den 
richtigen Pfad haben bereits andere Wissenschaften eingeschlagen, und diesen 
Weg der Induktion wird auch die Philosophie gehen müssen. Heute ftlllt es 
keinem Naturforscher mehr ein, ohne genügend»^ Beobachtungen aus sieh 
seihst heraus dnrch Spekulation nnd Kombination Frkliirnnp^n der Xatur- 
erei^'nisse zu konstruieren: vielmehr sanintelt er eine KiiUe von Beobacb- 
tungen, die ihm die gesuchte Wahrheit kumliun. \oniber ist die Zeit, in 
welcher das Zerstückeln eines menschlichen Körpers (ttr wissenschaftliche 
Zwecke ftlr eine Sttnde erachtet wurde, nnd daher die Medizin zu gutem 
Teile ein Hirngespinnst war, das der realen Grundlage entlielirte. Der Histe> 
riker erforscht zur Feststellung der geschichtlichen Wahrheit eine Fülle ^on 
Quellen und Arehixeii; elienso verfahrt jeder andere nach modernen tirun<l- 
Sätzen v»»rgehentle (ielehrte. Keinem von ihnen tiillt es mehr ein, durch 
bloües Grübeln ohne die nötigen Beobachtungen und das erford» iliche Material 
die Wahrheit finden zu wollen. So* mufl auch der Philosoph der Zukunft 
andere Bahnen einschlagen. Er muß es tun, wie der moderne Naturforscher: 
er maß eine Masse von Beobachtungen und Material sammeln, die ihm Ver> 
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gangenheit und Mitwelt darbioten, und aus diesen die Walirheii «uelien, die 
in der Znknnft nne Toraileoeliteii boIL 

Daraus wird sich snnttchst ein zweifacber Erfolg ergeben: 
Erstens wird der Philoi-ioph den Irrtümern entg:ehen, die in seiner 
einseitif? veranlagten und au8{irt?Wldeten rersimliehkeit liepMi. Kr wird so 
«len Fehlem rorheufren, in welche jeder Absolutismus, jcdr Willkiirlu rrschat't 
verfallet^ muH Er wird nieht das lehren, was in seiueui Koj>t(' siclj als das 
riehtigo spiegelt, sondern was Tauseude von Jahren und Millionen von Menseheu 
als richtig nnd wahr oder fidsch und irrig eriunnt haben. Nicht die £in- 
sichl, wie sich die Welt in einem Kopfe malt, nnd mag er der geistreichste 
sein, aueh nicht die I'rkLimtnis aller einzelncii ilieser Systeujo kann der 
wahre Höhepunkt aller Weisheit sein. Die Kultur eines Volkes lerne ich 
nicht daraus kennen, dall ich einzelne l'aritäten aus derfielli'-n in einem 
Kabinette vereinijje: ich muH viebnehr iK strelit «ein, das zn eilorsehen, was 
gemeinsam, typisch ist, was alle K«iple lenkt und leitet. Den ,,Gesellsehalts- 
gedanken' auf indnkttrem Wege durch Vergleich alles vorhandenen Materials 
zn erforschen, ans ihm heraus die geheimsten Triebfedern zn entdecken, das 
ist ein lohnenderes Unternehmen, als dies durch Spekulation vom Standpunkt 
der Ciedanken des Einzelnen zn unternehmen. Und dies ist der Zweck und 
das Ziel der Kthnolntrii" dder Ndlkerwisscnschaft. 

Anderseits wird diese Philosophie auch auf die ErfTrUnduufr dessen 
verzichten müssen, was auüerhalb aller Erkenntnis liegt; sie wird, wie 
man sich philosophisch ausdruckt, alles Transszendentale außer acht lassen. 
Denn da sie nur ans Beobachtungen ihre Schlosse zu ziehen haben wird, 
kann sie zunächst nicht tlberDin^e Aufklärung' bieten wollen, die außerhalb 
aller Beobaehtun^r liejjen. Sie wird also dnrehans nicht z. H. in den Betritt" 
der rn^^ferbliehkeit eindrini^'eii wollen, sondern iliesrii dem Glauben zuweisen. 
So wird viel vergebene und eriul^lose .Mühe, auch mancher unnötifce Streit 
unterbleiben, dafUr aber nmsomehr fruchtbare Arbeit geleistet werden. Denn 
die Philosophie der Zukunft wird eine wahrhaft nützliche und praktische 
Wissenschaft sein: sie soll eine wahre Ftthrerin des Menschen nnd der Völker 
werden. 

Kein anderer al-^ Altmeister Bastian hat es ver^t^Miden, die Not- 
wendigkeit und den liohen Wert der Ethnologie mit so tlaumiender Be- 
geisterung zu verkünden. Noch ist der Belahigtere, der das Predigen besser 
rerstttnde, nicht erstanden, den Bastian am Schlüsse seiner „Vorgeschichte" 
ersehnt. Hier möge nor noch angefahrt werden, was er darüber am Geo« 
graphentage in Berlin bom<»rkt hat (»Der Völkergedankc^, S. 1811*): Wir 
haben — führt Bastian ans — p-ar manches hinzn;r«'h'rnt im Laufe der 
.lahrtausende; aber die ^rrnl'en i reheiuinisse des Daseins, die irntselfra«ren 
eigener Existenz, sie stehen V(tr ans mit denselben Wundert"ra;Lren. wir ;iie 
unseren Vorviitern schon uiu iriihesten ^clutplungsmorgeu vorlagen. St> viel 
im Einzelnen wir erlernt haben, der Kern des Geheimnisses bleibt unberührt, 
die Lösung so fem wie imm«r. Und alle Wege, welche eingesehlagen wurden, 
philosophische Meditation, for < In iide Zersetzung der Materie, mystische Ver- 
senkung, schwärmerische Hingabe und fanatische Verzweilluntr. alle. -aWv 
haben sich bisher mehr oder weniger als Irrwege erwiesen. Im Kampfe 
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mit der Materie haben wir zwar manchen glänzenden Sieg errungen, aber 
auf geistigem Gebtete sind wir getäuscht stets wieder auf den Fleck geführt 
worden, von dein wir ausfi:eiJ:angcii sind. Nur ein Versuch ist ilbrip ^e- 
bliehen, er ist der letzte iiud zuirlcich der iiäch<;tliep'ndt': der Versuelj 
iiiinilieh, nns an die Menseheii selbst zu wenden, sie die Antwort alizulraj^en. 
Und wer aomt in der Natur k(>nntc besser und bereelitigter den Menscben 
darüber aufklären, was ihm am nlichüten liegt? 

Die Völkerwissenschaft ist der Höhepunkt alles menschliehen Wissens, 
nicht nur deshalb, weil nie das vollkommenste aller Geschöpfe zu erforschen 
liat sondern weil ihr aiioh die Lösung der umfassendsten und schwierigsten 
Aul'^uben (»blie;,''t. Galt schon den alten !nd*'rn und Oriechen das „Krkenne dieh 
selbst** als das schwieri{rste aller rrolUeine. um wieviel mehr muß dies vom 
Erkennen der ganzen Menschheit gelten iu ihrem körperlichen und geistigen 
Sein, in allen ihren physischen und psychischen Beziehungen! Um diese 
Aufgabe Ideen zn ksnnen, ist das Aufgebot aller menschlichen GeisteskriLfre 
nötig; ein ganzer Stab von Wissenschaiften mußte eint geschaffen werden, 
um dieses höchste Wissen anstreben zu können. Daraus erklärt es sieh, 
warum die Efbnoloq-ip. wie man mit dem berühmten liorliner Gelehrten 
Bastian die Völkerwissenschaft i^ewohnlich nennt, kaum erst vor einigen 
.luhrÄchnten entstanden ist. Die Jugend der Ethnologie — Itihrt iiastian 
im Jahre 1880 aus — dieser jllngst geborenen oder, wenn man will, kaum 
erst in embryonaler Entwicklung befindlichen Wissenschaft ergibt sich Ton 
selbst aus der ihr gestellten Aufgabe. Die Ethnologie bezeichnet sich in 
ihrer l'.tymnlogie als die Lehre v(m den Völkern auf der Erde. Die Mög- 
lichkeit lür ihre Entwicklung beirinnt erst mit dem 7*Mtalter der Entdeekun^reii. 
denn erst diese haben eine Obersicht der V rdker eingeleitet und damit das 
Sammeln des nötigen Materials angebahnt. Von der Möglichkeit war aber 
noch ein weiter Weg bis zur Verwirklichung zn wandern, bis zur Urbar- 
machung des Bodens, auf welchem jetzt versucht wird, die ersten Keime 
anzupflanzen. Sj)rachwi88cnschaft und (leschichte, Kulturgeschichte und Alter- 
tumskunde, 'riii'olof!:ie und IMiilosophie, rieehts- und Sfaatswissensehaft, Geo- 
irrapliie und Statistik, vor allem aber die Anthropohtgic samt der Anatomie 
und Ethnographie, die Völkerpsychologie und die Volkskunde sind die Strebe- 
pfeiler, über denen die Ethnologie als krönendes Ciewölbe sich aufbaut. 
Kein Wunder, daß mit dessen Bau kaum begonnen wurde, sein Abschloß 
noch nicht abzusehen ist. Zuniichst mußten die verschiedenen Wissenschalten 
erstarkt sein und einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht haben, es 
mullfe vor allem der NVeg der Induktion, des Fortschreitens vom bestimmt 
Gegebenen zum Fernorliesrendeu, Allgemeinen gefunden und anerkannt sein, 
bevor die Völkerwissenschaft entkeimen konnte. 

Die Ethnologie kann fast keine der menschlichen Wissensehalten ent- 
behren. Dies ist leicht begreiflich, da sie alle Seiten des menschlichen 
Daseins in ihr Botrachtungsgebiet /i( hen muß. Es ist kaum nUtig, näher 
darauf einzugeben; auf manche Beziehung werden wir bei spüterer Gelegen- 
heit /.uriickkninTnen. Die I'!t1in"li>gie uird keiner ihrer :iltere!i Sebwcstern 
feindlich geu^eniiliertreten. Mindern durch sie ^rcstützt iiiit ihuen rüstig vor- 
wärts schreiten. Wenn mitunter einer ihrer Junger anderer Meinung ist, 



. j . I y Googl 



D«s Verhältnis der Etbaologie zu anderen WiMenscbuften. 



D 



wenn iusbesüuderc f::e{j:eu die Philologie und ihren Wert von emzciaen 
Ethnologen unberechtigte Anwürfe erfolgen, dann muß man Urnen die 
Worte Bastians entgegenhalten: „Die Ethnologie gehfirt jener Zeit- 
strUmung an, die von dar rein philosophisch-logischen Bildung einer realisti» 
sehen Unterrichtsibrm zustrebt. Dabei darf aber nicht, wir es manchmal in 
vielleicht wohlgemeintem Eifer geschieht, des Klassischen hohe liodeutiing 
irsrenfiwic geschmälert werden, und am wenigsten würde dies der Ethnologie 
anstehen, die i»o oft Gelegenheit hat, zu eigener Kontrolle ihrer alUu jungen 
und daher noch nnstillen I^nziplen aof die sorgsamen Detailarbeiten klaasi- 
«eher Literatur zttrilciczakommen.'' Anderseits wird gewiß die Ethnologie 
den meisten verwandten Wissenschaften manches Wertvolle bieten. Uit Hecht 
bemerkt Friedrich Kat/el, der Schöpfer der Authropogeographie, folgendes: 
y,Es gibt liberhaupt kfiTH- Wissenschaft, die nur Hilfswissenschaft wiirc. ebenso 
wie anderseits jede Wisst-nsehaft unter l iiistiinili-n zu einer anderen in das 
Yerluihuib einer ilillswissenschaft zu treten vermag. Eine Wissenschall muh 
immer erst selbständig sein, ehe sie einer anderen Hilfe bieten kann.** 

«Sehen hier muß flbrigens aueh bemerkt werden, daß gerade für unsere 
Wissenschaft in allen ihren Zweigen mehr als fttr andere Disziplinen sich 
die Grenzen niclit scharf ziehen lassen. So kommt es, daß die Ethnologie 
geradezu mit der Antliropologie, der Ethnographie, der Kulturgesehichte. der 
ViUkerpsychoIogie und nicht zuletzt mit der V(dkskunde aiicli als identisch 
aufgefaßt werden kunn. Jede der genannten Wissenschaften ist mehr oder 
weniger einer AufTassung und eines Betriebes fähig, der sie zur Völker- 
wissenschaflt gestaltet. Jede Ton ihnen kann durch möglichst weite Aus- 
dehnung ihres Forschungsgebietes tlber die Völker des Erdballs oder durch 
tirfes Eindringen in die zu lösenden Probleme sieh dem erstrebten Ziele 
nähern. Da die Ethnologie selbst dieses Ziel noch längst nicht erreicht 
hat. so sind die vielen Abweichungen und Zweilel, welche sich in der Nan>en- 
gebuug unserer Wissenschaft und ihrer Zweige finden, leicht erklärlich. 
NSher darauf einzugehen, ist umsoweniger notwendig, als IL Winternitz 
in seinem lehrreichen Aufsätze „Völkerkunde, Volkskunde und Philologie'^, 
der Ende des Jahres 1900 im „Globus^, Bd. 78, Kr. 22 f., erschienen ist, 
alles Nähere darüber ans^refllhrt hat. 

Wenn nun aber aueh die Ethnologie zu den meisten Wissensehaften 
in Beziehung steht, iu allen wertvolle Hundesgenossen erblickt, so ist sie 
doch vor allem auf die Anthropologie oder Völkerkunde, die Völkerpsycho- 
logie und die Volkskunde angewiesen. Ohne die erstere wttrde ihr jede 
Grundlage fehlen, ohne die letztere das Haumaterial, ohne die Psychologie 
der belebende, alles leitende und erleuchtende Gedanke. 

Die A nt Ii rojinlogie oder Völkerkunde ist geradezu die notwendige 
<;riuuliage der Elhmdogie oder Völkerwissensehaft. Sie hat Ja die Aufgabe, 
eine Cbersicht Uber die Völker der Erde, ihre natürliche Beschatienheit, ihre 
Verbreitung und Berührung zu bieten. Sie betrachtet ror allem, gestutzt 
auf die Anatomie und Geographie, die physische Beschaffenheit des Menschen 
und seine Beziehung ZOT Erde. Aus dieser Aufgabe der .Anthropologie ergibt 
sich von selbst die Berechtigung, si«'! als jene Wissenschaft zu betrachten, 
ohue welche die Ethnologie nicht ins Leben treten konnte. iSo kommt es, 
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dali die Anthropologie geradezu iu ihrem wt itesteu Sinnc! mit der ialiiudogie 
aU identisch aufgefaßt, ja ihr 90^»t ttborgeordnet wird. Man kann eben 
die Anthropologie nicht nur als Lehre von der physischen Natur des Men- 

sehen uufTassen, soiul« rii auch die Psyche zu ihrem Gegenstande machen. 
Wie wir sehen werden, ist dies keine neue Auffassung. In diesem Huehe 
wird Anthropolojrir st(>r< mir im enireren Sinne als Kunde von den Vidkern 
uud ilireu natürlieheii kr»riKTlici»eu ICigensehaften aufgefalk und mit V(Uker- 
knnde als Identisch betraehtet. Wir werden darauf nochmals im nUehstea 
Kapitel znrttekkommen. 

Aber auch in unserem engen Sinne ist die Anthropologie die Grund- 
higo der Ethnologie, und wenn wir <Iie Entwicklung letzterer verstehen wollen, 
mflssen Avir die (Ic^chichte der ersteren verfolgen. 

Die Antlirdpolntrit" konnte erst seit dem Zeitiilti-r der Kutdeekungeii 
ihre Entwicklung uelaut u. Ks ist bemerkenswert, daß ihr Name als Ho- 
zeichnung fUr einen eigenen Wissenszweig im Jahre 1501 zunächst auftaucht. 
In diesem Jahre erschien in Leipzig die „Anthropologin de natura hominis'^ 
welche den Dr. theol. et med. Magnus llun<l zum Verfasser hat. 

Da der Mensch aus «Leih un<l Seele besteht, so lag es schon seit 
jeher nahe, «lal? die Betrachtungen über ihn <loppelter Art sind. Sn brachte 
sebon djw Kiule des XVI. JahrhuiHb rts ein Werk, dall diese beiden Seiten 
berücksichtigt. Im Jahre ]r»l)4 erschien im Hannover eine vom Pfarrer Otto 
Oasmann verfaßte nPsycbologia anthropolo^ca sive animae hnmanae 
doctrina", der im Jahre 1596 die „Pabrica humsni corporis'' folgte, also 
eine Anatomie. 

Hier tritt uns also schon jene doppelte Auffassung der Anthropologie ent- 
gegen, welche — wie oben angedeutet wurde — wenn auch mit Scbwankunirt ii 
sich bi*« zttr flegeinxart erhalten hat. Haid ist hierbei mehr nn\ die Thysis, bald 
itieijr auf die ^^yclle Gewicht gelegt worden. „Im allgeuieiiieu lälH sieh sagen, 
bemerkt Bastian, daß am Ende des XYIIL und am Anfang des XIX. Jahr- 
honderts unter Anthropologie derjenige Teil der Philosophie verstanden wurde, 
der die Berührungspunkte des Körperlichen uud Oeistigen im individuellen 
Mensehen l»ehandelt, und so einerseit-> in das Leibliche, anderseits in das 
Seelische übergrirt". wo/n mK'h manche^ andere k un, worüber man entweiler 
überhaupt nichts weili oder worüber doch auf w issenschaftliche Weise nichts 
zu sagen ist/ 

Die Grundsätze der Anthropologie waren eben noeh verworren nnd 
unklar; nur allznlange war sie beziiglich der in Betracht gezogenen Men- 

«chentypcn bf.schränkt gt blieben nnd ebenso hat sie sich begnügt, nur die 

SeelenvoiT^.in^'f der menschlichen Einzelwesen zn bctrai liti n. Ks war dies 
das Krbc ans einer Z(Mt. «lie aus Maimel au Material genötigt war. durch 
oft uutruchiljare SpekuUitionen uud Deduktionen aus alten Elemeuteu Neues 
zu schallen. 

Aber schon im XVIIL Jahrhundert machte sich ein höherer Standpunkt 
geltend. Es genUgt hier zu erinnern, dal] im Jahre 1776, dann 1781 und 

1705 Hlumbaehs Werk über die natürlichen Verschiedenheiten d - Mi iiselu n- 
geschleclites erschienen ist. das die er<fe L'i^ii'herte (irundlage der itliysisdu n 
Anthropologie wurde, in das XVIU. Jahrhundert fällt aber auch der Uegiuu 
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der zwcitrii l'.ntdeekung^spcriodo. V(»r ulleni ist hier an die IhutU'rkiiiijren 
Cooks in der SUdsee biazuweiseu (1761) — 177üj, die uusereii autliropologi- 
Bchen Gesichtakreis so bedeutend erweitert liaben. Von den anderen Reiten- 
den nennen wir J. B. Forster, der in Beinen im Jalire 1783 erschienenen 
„Bemerkungen ülter GefrenstUndo der physischen Erdheschrcibnng, Nator- 
geschichtc nnd sittlichen Philosophie auf seiner Reise um <lie Welt fresammclt" 
inanclicrlc! Brtrachtunirrn nnslellt. die in unsere Wisscnst-haft fallen. Von 
ilcn Kcihriuicn den XIX. .lahrlniiidtTts sei hier nur lux'h Alexander von Jlam- 
h<»ldt genannt. Dieser bemerkt, von den mauiidriseben Verzierungen auf 
den Urnen der sttdamoikanischen Indianer, der Grieelien nnd RUmer sprechend, 
folgendes: „Die Ursachen dieser Ähnlichkeiten bernhen mehr anf psychi- 
schen Gründen, auf der inneren Natur unserer Geistesanlagen, als daß sie 
GleicMuit der Abstammung und alten Verkehr der \'<»lker beweisen.** Er 
trifft damit den Kern unserer ethnologischen Anschauungen. 

Inzwischen hatte aiu li die psycholü£ris<"he Seite unserer W i.ssensebaft 
eine Vertiefuiig erlalireu. Schon im Jaiire 1724 hat der französische Jesuiten- 
pater J. Fr. Lafitean geahnt, daß mit der bloßen Betrachtung der Völker 
nicht Oenttge geleistet sei, sondern durch psychologische Vergleicbnng die 
s(i/iale Entwicklnng der Menschheit ta ergrtinden wiire. „Ich bin nicht sa- 
frieden — filhrt er aus — den Charakter der Wilden kennen zu lernen und 
mich mit ihren Sitten \\m\ Gewohnheiten bekannt zu machen, ich habe viel- 
mehr in diesen die Spuren eines sehr entlegenen Altertums gesucht; ich 
habe sorgtaltig tliejenigen von den ältesten SchriliHtellern gelesen, welche 
die Sitten, Gesetze nnd Gewohnheiten d«r YOlker beschriehen haben, von 
denen sie sieh eine leidliche Kenntnis yerschaüt hatten; ich habe eine V'er- 
gleichung ihrer Sitten angestellt nnd ich gestehe, daß, wenn die alten 
Schriftsteller mir Winke gegeben haben, um einige glilckliche. die Wilden 
betreffemlen Vermutungen zu sttltzen, die Sitten dir Wilden mir Winke 
gegeben haben, um mehrere Dinge, welche sich in den aiicu Scliri»t?«tellern 
befinden, leichter zu versteben und zu erklären. \ ielleielit werde ich hin- 
reichend glücklich sein, um einige Adern Ton einer Mine zn entdecken, die 
in den Bünden derer, die sieh mit der Lektüre der alten Schriftsteller 
bescbütYlgt haben, reich werden w ird. Ich wllnsche. daH, indem sie sich Uber 
mich erheben, sie noch weiter sehen nnd dall sie den Diniren. welehe ich 
nur oherllächlich berühren und streifen konnfp. eine ^-enaue l'orin und einen 
richtigen Umfang geben iiuigen, Kinige von lueiueu \ erniutuugen könnten 
vielleicht, fUr sich genommen, kühn erscheinen, aber vereinigt werden sie ein 
Ganzes bilden, dessen einzelne Teile sich durch die gegenseitigen Beziehungen 
untereinander halten werden." Es sind dies gewiß fttr jene Zeit schon sehr 
beachtenswerte Erörterungen. Nur kurz sei hier an die allgemein bekannte 
Preisfrage der Akademie in DiJ<m erinnert 17.';5 . welche INmssean freüteh 
nur zu i^an/. phantustiseiien und wertlosen Spekulationen üher den l r/.ii>tand 
des Meusehen tllhrte. die aber immerbiu geeignet war, die Blicke auf diese 
ethnob>gischen (iegenstände zn lenken. Im Jahre 1763 hören wir Islin 
bereits von einer „Geschichte der Menschheit* sprechen, nnd er hat unter 
diesem Titel später ein zweibändiges Werk herausgegeben, in welchem das 
ethnographische Material nicht ohne Geschic-k benutzt ist. Im Jahre 1766 
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verkündet Stcebs, wie vur ihm schon Lafiteau, die Lehre: „Wenu wir daher 
die Besdireibung der Grönlftiider, der Hottentotten und der meieten amerika- 
nischen Völker mit der BeBchreibnng der Skythen, Sarmaten und alten 
Deutschen zusammenhalten, so werden wir die Mängel der alten Nachrichten 
ersetzen können." Scharf betont Voltaire die psycliisehe Gleichartigkeit aller 
Menschen: „Da die Natur Uberall dieselbe ist, so muflten die ^feimchen auch 
notwendijrerwcise iil>ciall dieselben Wahrheiten und ilicsellien Irrtümer an- 
uehiueu und ijesunders bezüglich derjenigen Erscheinungen, welche am 
meisten der Wahrnehmung auffallen und am stärksten die Phantasie auf- 
regen.'' Ein Landsmann und jüngerer Zeitgenosse Voltaires, der Girondist 
Condurcet, charakterisiert die stete Gflitigkeit und den Wert der zu er- 
forschenden {)Hycholo<fi8chen Grundsiitzo, wenn er sagt: „Diese lieobachtangen 
über das, was der Mensch gewesen ist und was er heute ist. werden sofort 
zu den Miltelu i'ühren, die neuen l'ortsehritte, welehe seine Natur ihm noch 
zu erhoffen erlaubt, zu sichern uud zu beschleuuigeu ' ^1795). Damals wareu 
auch schon Herders „Ideen 2ur Geschichte der Ifensehheit*' erschienen 
(1784 — 1791), in denen er scharf hetont, daß die Betrachtung des Universums 
es uns unbedingt nahelege, daß auch die Geschicke des Menschengeschlechts 
nach bestimmten Gesetzen sieb \nll/,lc]ien iniinien. Worin diese lie^ren und 
wie sie zu finden seien, deutet er an, wenn er ausruft: „Lasset uns also, 
wenn wir Uber die Geschichte unseres Geschlechts philosophieren wollen, 
' soviel als mOglich alle engen Gedankenformen, die aus der Bildung eines 
Landstriches, wohl nnr gar der Schule genommen sind, verleugnen. Nicht 
was der Mensch hei uns ist oder gar, was er nach den Begriffen eines 
Träumers sein soll, sondern was er Überall auf der Erde und zugleich in 
jeirliehem Strich liesonders ist, d. h. wozu ihn irgend nur die reielie Mannig- 
faltigkeit der Zuiiille in den Händen der Natur luldeu konnte, das lasset 
uns auch als Absicht der Natur betrachten.*' AUgemein bekannt ist die 
akademische Antrittsrede Schillers (1789), in welcher es unter audereni * 
heißt: »Eine weise Hand scheint uns diese rohen VolksstKmme bis auf den 
Zei^unkt aufgespart zu halien, wo wir in unserer eigenen Knltur weit genug 
wUrden ff»rtgeschritten sein, um von dieser Entdeckung eine nützliehe An- 
wendung auf uns selbi^t zu machen und den verlorenen Anfang unseres 
(ieschlechts ans diesem Sjiie^-el wieder herzustellen." l 'nd weiter UilU er sich 
vernehmen: Inlolge der Lückenhaftigkeit des Materials würde „unsere Welt- 
geschichte nie etwas anderes als ein Aggregat von Bruchstücken werden und 
nie den Kamen einer Wissenschaft verdienen. Jetst also kommt ilir der 
philosophische Verstand zur Hilfe und indem er diese Bruchstücke durch 
künstliche Hindungsglieder verkettet, erhebt er das Aggregat zum »System, 
zu einem vernunftmäßig zusamiiu nhitn^'enden Ganzen, t^c'uw neglanbigung 
hierzu liegt in der Gleichf<»nnigkeit und unveriinderlichen Einheit der Natur- 
gesetze uud des menschlicheu Gemüts, welche Linheit L'rsache ist, daü die 
Ereignisse des entferntesten Altertums, unter dem Zusammenfluß ähnlicher 
Umstände von außen, in den neuesten Zeitläuften wiederkehren, daß also 
von den neuesten Erscheinungen, die im Kreise unserer Beobachtung liegen, 
auf diejenigen, welche sieh in geschiehtlose Zeiten verlieren, rückwärts ein 
•Schluß gezugcu uud einiges Licht verbreitet werden kann. Die Methode 
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nach Analo^rio zu ■^ehlioncii. ist. wie überall, anch in <!* r Goscliichlt' ein 
inUchti^'cs 1 1 iltsinittcl ; iiIht sie muli (Inrcli t iiicii crhctiliciien Zweck recht- 
fertigt und mit el)eiiü»o\ iel Vorsicht als lieiirtcilunf!: in Ausübung gebracht 
werden.'* Die Wiehtigkeit einer Gesehiclite der HenBchbeit betont nenerdings 
Meiner im Jahre 1793: ^AUe ttbrigen Teile der Oescbichte stellen nns, wie 
z. B. die Oeeebicbte der Künste und Wissensebaften und wichtigen Erfin- 
dungen, nur gewisse Seiten des Menschen dar oder sie schildern uns auch 
nur einzelne ^saturen und Zeitalter; die (»eschichte der Menschheit allein 
begicilt den gany.en Menschen und zeigt ihn, wie er zu allen Zeiten und in 
allen Teilen der Erde beschaffen war." Einige Jahre spater (1800) spricht 
sich Merkel dabin aus, daß in der Geaehichte der Mensebbeit »der ganie 
F1q6 der Jahrhunderte in Einem ruhigen Spiegel gestehe nnd alle Nationen, 
die je existiert, und alle Generationen derselben in ein Wesen, im Menseben, 
zasammenschwinden'^. 

Alle diese Anschauungen zielen in ihrem Kt rue dahin, dall das Be- 
ständige, Leitende in dem Tun und Lassen der Menschheit ins Auge zu 
fassen ist; nicht so sehr das geistige Leben des einzelnen, sondern die 
psyihulogi sehen Yorgiingc, die bei allen Menschen tyfdscb sind, sollen er- 
forscht nnd festgehalten werden. 

So erweiterten sieb iniincr mehr die Grundlagen der Anthropdogie; 
ihre beiden Richtungen, die physische und ])sy('liis(lu\ traten deutlicher als 
früher hervor. Vm diese Zeit iM L-rirrifT! wir auch dem Ausdrucke „Ethno- 
graphie" z. Ii. in der „Ethno-raplüM lien Bildergallerie", Nürnberg 17911 
Man hat damals offenbar wie heute denselben zunUchst für die bloße Be- 
schreibung der Völker der Erde benutzt, so wie den auf gleiche Weise 
gebildeten Ansdmek Geographie fttr die einfache Erdbeschreibung. Aber es 
kommt schon früh auch eine weitete tiefere Auffassung dieses Wortr- \ ur, wie 
z. B. nnrh noch der bekannte Wiener Ethnologe Friedrich Müller „Ethno- 
graphi« • als gleichwertig mit „Ethnologie** auffallt. So sagt z. H. Kni;r 
schon im Jahre 1827, daß die Ethnographie sich auch als eine philosophische 
Ethnographie denken läßt, welche die Völker mit ausschließlicher oder doch 
vorsttglicher Rücksicht auf ihre philosophische Bildung beschriebe. Er hat 
dabei nichts anderes als die genauere Abtrennung einer die psychischen 
Vorgänge schildernden Wissenschaft Ton der die physischen betrachtenden 
im Sinne. Noch aber war für diese erster»^ WisstMiscIiaft, die neben der 
physischen Anthropologie wirken sollte, kein ^»anic ^rctiinden. Aber kaum ein 
Dutzend Jahre später tritt in Paris die „Sociötö Ethnologiiiuc** ins Leben, 
die am 23. August 1839 ihre erste Sitzung hielt. So war, wie sich Bastian 
ausdruckt, in der Ethnologie dasjenige Gefäß gefunden, worin die bereits im 
XVin. Jahrhundert unklar hier und da auftauchenden, dann vielfach in 
genialischen Blitzen die Luft durchzuckenden Ideen zu einer Geschichte der 
^lenschheit oder einer Wissenschaft vom Menschen ihren gemeinsamen 
Sammelpunkt zu finden schienen. 

Man darf freilich nicht glauben, daß damit alle Schwierigkeiten gelöst, 
Weg und Ziel überall schon klar geworden waren. So spricht z. B. J. J. 
Hannscb in der Einleitung seines Werkes, „Die Wissenschaft des slavischen 
Mythus^ (Lemberg 1842), von einer „Geschichte der Vernnnftentwicklnng«, 
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vou der „Entwicklung des the(>retischen Geistes", von einem Versuche 
der „Geschichte der EntwidLlung des menBehliehen Geistes", dem er die 
MaßeBtunden durch sein ganzes Leben zu widmen gedenkt Gans offenbar 

dachte alsti Manu seh an die Ziele unserer Wissenscliaft; aber wiu ihm der 
Ausdrui'k Ktimologie fremd war, so scheint er auch Uber den Umfang wnd 
die Hilfsmittel derselben hei weitem nicht Im klaren gewesen zu sein. Einen 
Furtsehritt l>cdcutc't lu-nits K. Vollgrafs Werk «Erster Versuch einer 
wissenschaftlichen Begründung, s<»wuhl der allgemeinen Kthuolugie auf die 
Antbropolugie, wie auch der Staats* und KechtsphiloBophie durch die Ethno* 
logie** (3 Teile. 1651/5). Um diese Zeit spricht bereits Steinthal in 
dem ersten BaniN s. 5(i7 f.) der von Tb. Aufrecht und Adalbert Kuhn 1852 
begründeten ..Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung" von der ^Er- 
kenutnis des (ieistes der Völker" und fUgt hinzu: „Eine neue Wissenschaft 
ist im Entstehen: Die \ nlkerpsyehologie. Es kommt darauf au, wisst iiMchaft- 
liche GesiehtspuiikiL- zu finden, nacli denen sich die Volksgeister darstellcu 
lassen, Gesetze zu begründen, doreb weldie ihre Tätigkeit bestimmt wird. 
Die Spraebwissensehaft wird nicht nur die reichhaltigste Quelle Air diese 
neue Disziplin sein, sondern sie wird ein Zweig derselhen werden, ein 
Zweier der psychischen Ethnolo-ic I)« nii sie ist es ihrem Wesen und Be- 
gritie nach. Die S](raclie ist ganz unmittelbar der Volksgcist: die Entstehung 
heider tallt ineinander.'* Alu'r noch zehn Jahre später sehen wir. wie l'rofessor 
Dr. Saalschutz im ersten Bande iS. Gt7j der von Benfey hcrau^^a;, ebenen 
Zeitschrift „Orient und Okzident" (1862) sieh abmUht, den Begriff einer 
„allgemeiuen vergleichenden Archäologie der Menschheit'* zu entwickeln^ 
welche im nZoransehauungbringen der (iegensüt/c wie des Gleichen, im 
OegeutlhcrHtellen der ganzen Art und Weise der Lehensfonu im geistip'eu 
und äulScrlichen Wesen'' hesteheu soll. Ihm ist nUo der Bc^rrifl" <1( r Ethno- 
logie noch nicht ge'.äutig; aber es ist bezeichnend, dal! er sich derfeiUen 
vom Standpunkte der Archäologie zu nähern sucht, ebenso wie die in den 
letzten Zeilen genannten Forscher von der Mythologie, der Staats» and 
Bechtspbilosophle, der Völkerpsychologie und Bpraebwissenschaft in ihren 
Kreis gelangen. Seit dem Jahre 1859 erschien Theodor Waitz' „Anthropo> 
logie der Natnrv ü'ker", in weicher zum ersten Mal der ^'(Tsnt•h iremacht 
wurde, „auf (iruud des ge-aininelten ethnographischen Materials eine Kni- 
wickliuig.^geschiclite der Men.Miiheit zu liefern nach der physiseheu uud 
psycbischea Seite hin." Ihm folgt eine Kcihe anderer hervorragender Forseher, 
von denen A. Bastian das meiste dazu beigetragen hat, Itlr die Ethnologie 
allgemeinere Aufmerksamkeit zu erringen. Wie hart der Kampf war. geht zur 
Genüge aus den folgenden Sätzen hervor, mit denen er den Schlullabeatz 
seiner .iVonreschichte der Ethnolo^-ic- 'l^'^li einleitet: ..rih^voiil in der vor- 
liegenden Schritt die Ethnolotru- rinc /a-iitrairc. und /.war eine brennende 
genannt ist, so werden doch der Ja'hijf gar manche .sein, <lie sich im Gruude 
nur wonig dafUr envärmt finden durften. Die Sache ist noch zu neu und 
die Gesichtspunkte liegen, selbst rftumlich, etwas fem. Mit Leib und Seele 
pflegi uian nur zu Gunsten desjenigen einzutreten, wofnr sich bereits aus 
alter Vertrautheit sympathische Wechselbeziehung empfindet, ein innerliches 
Verwachsen durch allerlei Interessen, nicht ideale allein. Was sie eine 
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hii^'tuaunte Ethnologie anirehen «oUie. werden die meisten nicht recht he- 
greifen. Wer dagegen um irgend welcher \ eranlai*8nng dazu gekoniuieu 
ist, dieser ihrer eigenen Natar naeh, wie gesagt, noch feraliegenden Sache 
einigermaßen näher zu treten, der meint, in der Ethnologie nicht nur eine 
Zeitfrage, nicht nur eine brennende, sondern die hrennendste der Gegenwart 
xa erkennen, ja die hrennendste Frage, die jemals auf unserem Erdplaneten 
anfgeHammt \M, im hcdrohliclistfu Svdieinc nnheinilich leuchtend, und zwar 
im letzten für die Ziikunit, dem» di»' vnti ilir ^-cstcllte P'rage, oh die Ue- 
»ehichte der Meni^chheit jeniaU wird geschrielieu werden, verzehrt »ich in 
ihrer eigenen Olnl" 

Die gedeihliche Ausgestaltung der Ethnologie in den letzten Jahrzehnten 
hängt zu gutem Teile zusammen mit der Entwi« kluiii,' der Völkerpsycho- 
logie. Wie die Anthropologie die Grundlage der Ethnologie ist, aus der 
heraus diese sich entwickelt hat, so Vtietet die ^'^^lkerpHy('holng^o ^ro^v^sHpr^lnllel^ 
die leitenden Oedanken, .la die Vrdkcrpsvcliülogie kaiui iu gewissem Siuue 
geradezu mit der Ethnologie gleichbedeutend sein, wenn man eben nur die 
psychische Seite der letzteren ins Ange faßt Daher sagt auch Bastian 
(„Der Völkergedanke", S. XVI), daß die Ethnologie die naturwissenschaft- 
liche Durchbildung der Psychologie zur Wissenschaft vom Hensehen sei. 
Dieser .\nschauung waren schon Lazarus und SteinthaK die zum ersten 
Jilal das Wesen der ViilkerpsycholoL-it' genauer feststellten. 

Es ist schon oben jene Aulierung ril eint hals uus dem Jahre 1852 
Hugefülirt worden, dati eine neue Wissenschalt, die Völkerpsychologie, im 
Entstehen begriffen sei. Ausführlicher ging er darauf ein in der zusammen 
mit Lazarus herausgegebenen ,)Zeit8ehrift fUr Vrillcerpsyehologie und Sprach- 
wissenschaft", deren T r.nnd 1860 erschien. In den diesem als Vorrede vor- 
gesetzten „Einleitenden Gedanken Uber Völkerpsyeliologie" ireben die irc- 
nannten Forscher zwar zu, daß einzidne Hearheiiinifren der ICthnologie, wie 
z. B. jene Voll gr äff s. schon „aul psychologische Art sind und daher größere 
Berücksichtigung verdienen^, sonst möchte man aber „diese Wissenschaft, 
wie sie bisher vorzugsweise bearbeitet worden ist, ein Kapitel der Zoologie 
nennen; denn ihr Gegenstand ist eigentlich der Mensch als Tier, als Natnr- 
crzengnis, abgesehen von seiner geistigen Entwicklung, bloß nach dem 
Bau seines Kr»rpers, im fian/en nnd in seinen Varietäten, in denen er Uber 
die Erde verbreitet ist. eiidüeli nach s( iner leiblichen Lebensweise, wie sie 
von dem jedesmaligen Hoden und Klima Ifcdingt ist. Auch werden dabei 
berücksichtigt die Ahstautmungs- oder Verwandtschaftsverhältnisse der Völker, 
ihre vorgeschichtlichen Wanderungen und Mischungen, oder sozusagen, ihre 
Yerpßanzougen und Propfungen. Der Mensch aber ist schon von Natur mehr 
als Tier; denn in seiner Natur an sich schon ist die Anlage zur Vergeistigung 
gegeben; der (Jeist gehört zu seiner Natur. Der Mensch ist ein geistiges 
Tier mit. um es? kurz auszudrücken, angt hurenea geistigen Aulagen. Nei- 
gungen, Strebuugen, Gefühlen, noch ganz abgesehen von seiner geistigen 
Entwicklung und Bildung in der Geschichte. Ja sogar dici»e traditionellen 
geistigen Elemente muß man, insofern sie ganz unbewußt angeeignet, mit 
der Muttermilch, wie man sagt, eingesogen werden, zur menschlichen Natur 
rechnen. Auch von dieser Seite sollte natürlich der Mensch betrachtet werden. 
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Hiermit wUrdc das Gebiet der Ethnologie, also, wenn man will, der Zoolo^rie 
noch nicht Torluien; wir würden nar zu der blBhcrigcn physikalischen Ethno- 
logie die psjehiscbe Ethnologie hinznsnfllgeii haben, und das ist eben die 
Völkerpsyehologie. Sie hat die spezifisehen Lebensweisen und Tätigkeits- 
formen der verschiedenen Volksgeister m ergründen, insofern sie die geistige 
Natur der ViMker liildcn. Iliernaeh wäre die Völkerpsychologie zu Ix-stimnu-n, 
als die Erlorsehung der geistigen Natur des Menschengeschleehts. dt r \ Olker, 
wie dieselbe die Grundlage zur Gesclüehte oder dem eigentlich geistigen 
Leben der Völker wird." 

Ans diesen Ausfllhrnngen geht die enge Verwandtsehaft der Völker- 
psychologie mit der Ethnologie in unserem Sinne deutlich hervor; man er- 
sieht aber auch aus diesen Bemerkungen, daß bis zur Niederschrift der- 
selben die Ethnologie noch immer nicht in genüiroiidem Maße die psychische 
Seite der Forschung l)eachtet hatte. Erst seit der näheren ßcgrUndung und 
Darlegung der Völkerpsychologie ist dies in immer weiterem Mal^e geschehenu 

Ans den lehrreichen Betraehtungen TOn Lasar ns und Steinthal 
mttssen hier noch einige Stellen mitgeteilt werden: „Die Psychologie lehrt, 
daß der Mensch durchaus und si inoin Wesen nach gesellschaftlich ist; d. b. 
daß (?r 7nm gesellschaftlichen Leben bestimmt ist, weil er nur im Zusammen- 
haiip;e mit ?;eiin";i:lf'ichen das werden und das leiston kann, was er soll; 
SU sein und w irken kann, wie er zu sein und zu wirken durch sein eigeusteH 
Wesen bestimmt ist. Auch ist tatsächlich kein Mensch das, was er ist, reiu 
aus sich geworden, sondern nur unter dem bestimmenden Einflüsse der Ge- 
seQsehaft, in der er lebt .... Das Bewußtsein des gebildeten Menschen 
beruht aueh noch snf einer durch viele Geschlechter hindurch fortgeitflauzten 
und angewachsenen Überlieferung. So ist der einzelne, welcher an der ge- 
meinsamen Gci^ft -^Inldung teil nimmt, nicht nur dtirch seine Zeitgenossen, 
sondern noch melir durch verflossene .lahrhunderte und Jahrtausende bestimmt 
und von ihnen abhängig im Denken und Fuhlen und Wollen . . . folglich — 
und das ist schon anerkannt und ausgesprochen — bleibt die Psychologie 
immer einseitig, so lange sie den Menschen als allein stehend betrachtet . . . 
Es handdt sidi um den Geist einer Gesanitliuit, der noch verschieden ist 
von allen zu derMcllten «rehöreiiden einzelnen Geistern, und der sie alle be- 
herrscht. Es verbleilie also der Mensch als seelisches individnnm Gegenstand 
der individuellen Psychologie, wie eine solche die bisherige l'syeliologie war; 
es Stelle sich aber als Fortsetzung neben sie die Psychologie des gesell- 
sehafUichen Menschen oder der mensehlichen Gesellschaft, die wir Vülker- 
psychologie nennen .... So hat unsere Wissenschaft sich selbst zu begründen 
— neben der Wissenschaft von der individuellen Seele — als Wissenschaft 
vom Volksgeist, d. h. als Lehre von den Elementen und Gt-selzen des «j-ei- 
stigen Völkerlebens. Es gilt: das Wesen des Volks-cistes und sein i'un 
psychologisch zu erkennen; die Gesetze zu entdecken, nach denen die innere, 
geistige oder ideale Tätigkeit eines Volkes in Leben, Kunst und Wissenschaft vor 
sich geht, sich ausbreitet und erweitert oder verengt, erhttht und -vertieft oder 
verHacht, sich verschärft und belebt oder ermattet und abstumpft; es gilt, 
die («rilnde, Ursachen und Veranlassungen, sowohl der Entstehung als der Ent- 
wicklung und letztlich des Unterganges der Eigenttlmlichkeiten eines Volkes 
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/u uQthuUen. Soll der Betriff des Volks- oder NationalgcisUis nicht eine 
blofie PhiMe, ein saeUeerer Name, soll er nieht Meß «sbestimmteB, will- 
kflrlicbeB Znsammenfawen eder ein phantastiBcheB BUd der inneren Eigen- 
tümlichkeit eines Volkes sein, sondern wie der „Geist"' des Individuums den 
Quell, das Subjekt aller inneren und höheren Tiitl^^keit ansdrtlcken: dann 
muß die Auffftssnnf? desselben nicht diese und ]vnv «'inzelnen und zutiilligen 
Richtungen und Tatsachen seiner Erscheinung, sondern die Totalität derselben 
nmfagsen and die Gesetze seiner Bewegung und Fortbildung oflenbareu. Der 
Geiet, im b<(Iierett nnd wahren Sinne des Wortes, ist ja eben die gesetz- 
mäßige Bewegung und Entwicklung der inneren Tätigkeit . . * . Ans dem 
eben Gesagten geht hervor, was dennoeb anBdrtteklich wiederholt werden 
muß. daß die Völkerpsychologie nur von den Tatsiiclu n des Vrtlkerleliens 
ausgehen kann, daß sie aus der Beobachtung, Ordnung und Vergleichung 
der Erscheinungen allein hoffen kann, die (besetze des Volksgeistes zu 
finden. Daß eine Konstmktion der verschiedenen Volksgeister und der auf- 
steigenden Kräfte nach irgend welcben fertigen Kategorien keinerlei Art 
wissenschaftlich begründeter Resultate ergeben kann, wird man beutzutage 
gern zugestehen. Die Konstruktion kann sich, geistvoll behandelt, ^ranz dem 
Gesetze der Wirklichkeit fttgen, finden wird sie es nimmermehr 1 Von den 
Tatsaelieu also muß aiis^'^c^'anjren werden. }:\ tiiii hloU die Aulgabe der Völker- 
psychologie vollständig richtig m bestimmcu, wird eine reiche und wieder- 
holte Sammlung derselben ntttig sein. Die Quelle der Tatsachen strömt anefa 
bier niebt sparsamer als bei den Individuen, obwohl sie, umÜEMsender an 
Form nnd Inhalt, bei weitem schwieriger zu finden und za fassen ist. Die 
Kulturgeschichte aller Nationen, soweit sie uns irgend bekannt, mit all ihren 
einzelnen Zweif^en liefert uns eine so reiche Ausbeute des mannifrlaltifrsten 
Materials, dul5 sieh uns «'in uuabsehbares Feld der Beobachtung mul Kombi- 
nation eröffnet; und eine Zusammenstellung und Vergleichung der ver- 
Bcbiedenen Richtungen in dem Leben eines nnd desselben Vidkes, dann 
wiederum der verschiedenen Vidker, ist offenbar auch für die volle und 
klare Erkenntnis eines einzigen erforderlich.^ Nachdem auf diese Weise 
Lazarus nnd Stcinthal das Wesen der VölkerpsychobiL'ie dargetan haben. 

;i1sn um (lies nochmals zu betonen, die leitenden Momente der Völker- 
wissiusehult oder Ethnologie geboten hat, gehen sie miher auf ihre tirund- 
lageu ein, auf „die Tatsachen des Völkerlebens", „die verschiedenen Elemente 
oder Mächte des Volksgeistes'', also auf die Sprache, Mythologie und den 
Kultus, die Volksdichtung, insbesondere Sagen, Sprichwörter, Fabeln, die 
Schrift und die Künste, die Lebensweise, die Sitten u. s. w. Wundt hat 
fast dreißiir .hxhn' spüter in seiner Studie „()ber Ziele und Wege der Villker- 
psycholop-if" I ssst (l;is (it'hiet der Völkerpsychologie etwas einirt t iiirt. Der- 
selbe machte daraut aulmerksam, daß nach der Auflassung St eint hals und 
Lazarus die Völkerpsychologie allzusehr in das Gebiet anderer Wissen« 
Schäften greife, insbesondere in das der Ethnologie. Wenn man von dieser 
allzu weiten LmgreUKUng absehen wolle, so eigneten sich ftir die psycho- 
logische Betrachtung vorzüglich die Sprache, der Mythus und die Sitte, in 
denen sieh der ganze \'olks;reist ausprägt. Auch iiai-h dieser Auffassung 
ist die Grundlage der Forschung volkskuudiiches Material. 

K»ind', VoUttlrond«. 2 
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Ohne dieses Material könnte die Ethnolnde trotz der festesten (iniiid- 
lape und der erleuchtetHten leitenden Gedanken nicht au«g'ebant werden. 
Daraus ergiht sich leicht, daU unsere nächste Aufgabe seiu muß, alles zn 
«rfonohen and anfinibewahreii, was der Yölkergeisl gesehaffen hat Nicht 
was einzelne herrorragende KOpfe henrorgenifen haben, ist fdt nns maß- 
gebend, sondern was Millionen von Men»ehen fllr richtig und nachahmun^- 
wUrdi^' f^i halten haben. Wir werden in den Geist der Sitton. der Gt'l)rjuuhc. 
der Kultur, der Cherlieferung, der Poesie der Vfilker einzudriugen trachten. 
Ein »Sprichwort, das durch .fahrtausende sich erhalten hat, Itictet oft mehr 
W ahrheit und Weisheit, als ein ganzer ßaud aus irgeud einem eiuseitigeu 
Standpunkt erfolgter Betrachtangen. In diesem einen Satie spiegelt sich 
der beste Qedanke eines philosophisehen Kopfes, den Tausende als riehtig 
anerkannt hatwn, and der daher durch den Lauf und Wandel der Zeiten 
und Anschatitiniren sich erhöhen li;it Gdld bleibt eben Gold! Das alles ist 
also zn saiiiTiieln. niid /war mein um ]^^ \\'(»rt und Bild, sondern es sind 
auch Museen m errichten. Doch soll m deuselhen nicht das grüßte Gewicht 
auf hervorragende Kuustw^erke gelegt werden, sondern das Durchschnittliche, 
allgemein Gebrftnehliche soll darin aufgestellt werden. Denn so wie wir nicht 
die Gedanken eines hervorragenden Kopfes als den allein richtigen MaOstab 
bezeichnen kilnnen, so sind auch nicht die Gegenstände eines Baritälen- 
kabinetts die mallgebenden. 

Uoj also die Gnindlai^^en zu gewinnen, anf denen die Philosophie der 
Zukunft aufzuhauen ist, sind alle Äußerungen des Volkergcdankeus zu sam- ' 
mein, und zwar möglichst lückenlos. Manches wird schon verloren sein. Aber , 
Jahrtausende der Vorzeit haben kaum so Tiel verUndert und Temiehtet, als I 
gegenwärtig eine kurze Spanne Zeit Termag. Das Zeitalter des Dampfes und | 
der Elektrizität, der alles ausgleichende Weltverkehr vernichtet die kost- i 
barsten ^faterialien. deren die Kthnoloprie bedarf. Ks brennt, brennt liehterloh l 
in der ethnologischen Welt, ruft liastian mit Recht ans. Da gilt es zu 
retten, zu bergen! Es gilt in der /.widtten Stunde alle lliinde in Bewegung 
zu setzen, Begeisterung ftir die Sache zu erwecken. 

Nicht die kleinste Kleinigkeit, die wir aus dem Volkerleben aufzeichnen, 
vor dem Untergange bewahren, ist wertlos. Sie kann an entsprechender 
Stelle eine Lücke des erhabenen Baues ausfüllen, ein nützlicher Werkstein 
sein. Deshalb wird der Volkskunde Folklore mit Hecht gegenwärtig so 
große Bedeutung beigemessen. Ihre Aufgabe m es ja, vielleicht den größteu 
Teil der Werksteine herbeizuschaifen, die zum Auabau der Philosophie der 
Zukunft ntttig sind. 

Nun können wir uns der nilheren Betrachtung des Wesens und de« 
Zweckes der Volkskunde zuwenden. 
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ZWEITES KAPITEL. 

Die Yolksknnde (Folklore) und Uire Abgrenzang gegen die Ter- 
wandten Wissenszweige. Ihre Entwicklung nnd Literatur. 

Die Volkskunde, mit einem en^^lischen Ausdruck häufifr Knlklore 
genaont, ist jener Zweig der Volkerwissenscbalt, welche für dereu md aktive 
komparative Netiiode etneo bedeutenden Teil des ntttfgen Materials berbei- 
zasebaffen hat Sie hat, wie dies achon am Sehlnese des vorhergehenden 

KupitelB angedeutet worden ist, alle ^fythen und alle Äuliemngen der lebenden 
Volksreligion, alle Sagen, Märeheu, Lieder, Sprüche, die sogenannten Aber- 
glauben, Sitten 11. d^l. zu sammeln, sie hat alle Dierbleibsc) -^nrvivals i der 
früheren illtercn Anschauungen aufzudecken, die zur Erkenutuiä deä ursäcb- 



Literatur. Über die im ersten Teile dieses Kapitels erOrteite Terminologie ist die 
Literatur zum vorhergehenden Kapitel zu vt rtrh ii hen; besunders ist die zitierte Arbeit 
von Winternitz sehr heiehrend Man v(r;cleiolH' aueh noch L. Katona, Ethnographie, 
Ethnologie und Folklore (Ktlinolo^^iseht; Mitteiluu;;eu aus Liigarn, Ii [1891], S. 43 ff. nnd 
244 ff.). — C!. S. lJurtie, The ficiencc of Folk-Lore, ferner Classification of Folk-l>ore 
(The I olk-Lor»^ Journal III und IV). — (lustav Meyer, E.ssays und Studien zur Sprach- 
geschichte und Volkskunde. 2 Bände (StTuUburg 1885 und 1893). — Zum zweiten Teile 
des Kapitel«, der Aber die Geaehlehte und BibUogniphie der Volkskunde bandfdt, eind 
die literarischen Nachweise im Texte PolVist ^'•el)ntC'ii. Dort hIikI inshcsiiiKlere die ver- 
schiedenen volkskandlicben nnd ethnographiHchen Zeitschriften wie auch andere litera- 
rische HHAnittel genannt, welche der angehende Volkafoneber zur Orientierung heran- 
zuziehen hat. Iiier sei besonders auf die in letzter Zeit erachiencnen Literaturiihersichten 
im , Kritischen Jahresbericht Uber die Fortschritte der romanischen Philologie"', henuis- 
gcgeben von K. Vollmöller, Bd. IV, Erlangen 1900, verwiesen, wo L. Seherin au 
und Fr. S. KrauU nicfaliche Mitteilungen über die Erscheinungen von 1-^90—1897 
bieten. — Von hervorragender Bedeutung sind auch die Bericlito von K. Mogk: „Cber- 
blick der Behandlung der vulkstUmlicheu Sitte der Gegenwart" und ^ Bibliographische 
Zusammenttelinng d« Quellen von Sitte und Braneh bei den germanisdien Vtflkem" 
(Pauls .f!rnn(Iri(; der germanischen Philologie-, 2. Aufl.. Bd. TTI 'lOn »1. S. 492 ff.;. 
Man vergleiche übrigens auch MJahresbericbte Uber die Erscheinungen auf dem Gebiete 
der gennanbcbenPhilotogie*'; „Jabresberlolite FUr neuere deutsche Literatur*'; „Zeitsehrift 
für deutsche Philologie"; „Zeitschrift ftir roraanieehc Philologie"; „Jahresberichte fUr 
germanische und rouumische Philologie" ; schlioülich die bekannten Literaturzeitschriflen 
(Allgemeines Literaturblatt, Zentralblutt, Deutsche Literuturzeitung) und die II inrieb- 
echen Bilchcrkataloge. 

2» 
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liehen ZiisummeDhangeii der menticblichen GeistesentwickluDg unumgänglicb 
nütweiuli^ sind. 

Um das Weacn der Volkskunde noch deutlicher za kennzeichnen, int 
68 nötig, ihr VerhültDis m den Torwandten WiMenasweigen besonders ins 
Auge zn fassen. Dadurch wird ihr Umfang und ihr Ziel in gleichem Maße 
klarer herrottreten. 

Man verwendet Jet/t. wie sehon früher anfredeiitet worden ist. liäufig 
die Ausdrtlcke: Kthnf)lo<rit'. Anthropoloprio. \'<i)kerkunde. Ktlino^'ra])hie. Volkt:- 
kuüdc, Folklore zicmiieh willkürlich. Kaum zwei Forscher »limnieu in dem 
Gebrauehe dieser Äusdrtteke völlig Itberein, so da6 «s zumeist nötig ist, 
sich bei der Lektüre der einzelnen Werke Uber die Terminologie derselben 
klar zu wt rden. Noch sind die Grenzen zwischen diesen so vielfaeh ver- 
wandten Wissensehaften nicht scharf gezogen, noch greift eine in das 
(iebiet der anderen, was füglich ni<"mHls «ranz vermieden werden wird und 
vermieden werden kann. „Ks ist** — bemerkt Winternitz luii Kecht in 
Heinem schon oben zitierten Aufaatze »Völkerkunde, Volkskunde und Philo- 
logie' — „das Schicksal einer jeden neuen Wissenschaft, daß sie erst eine 
gewisse Entwicldong durchgemacht' haben muß, ehe an eine eigentliche 
Definition des Begriffes dieser Wissenschaft gt irai u n werden kann." Er 
legt sodann ansftthrlich an der Hand der verschiedenen Werke deren ab- 
weichende Nomenklatur dar. Auf die<e dankenswerten Mitteilungen mögen 
jene Leser verwiesen werden, die sieh iUM-r die^e Verwirrung; nslhere Kenntnis 
verschalleu wollen. Hier soll nur der .^uiudpuukt dieses Buches klargelegt 
werden. 

Aus den vtwstehenden Blattern wird es dem Leser klar geworden sein, 

dalJ wir als die höchste unserer Wissenschaften jene zu bezeichnen haben, 
die uns mit dem Vnlker^redanken, mit dem Typischen, Bestand iiren in der 
Entwicklung aller V«>lker \ertrant machen soll; sie soll uns den Kern alles 
Wissens dieser Völker lehren und zugleich für uns den Höhepunkt aller 
Wissenschaft bilden. Für diese Philosophie der Zukunft wird meist der 
Name Ethnologie verwendet. Bastian, der demselben zumeist zum Siege 
verhalf, begrttndet seine Richtigkeit folgendermaßen: „Etymologisch ent- 
spricht derselbe sn sehr dem, was dadurch ausgedrückt werden soll. dalJ 
die allgemeiT'e Ad iptiening keine Schwierigkeiten finden konnte, und auch 
die historiscli aiiiialtenden Nebenbedeutungen 7ei<rten sich Hir die richtige 
Einordnung eher tV»rdernd als hindernd. Mit Elhnizismus wurde aus der 
Zeit der alten Kirchenschriftstelier her noch Uber das Mittelalter hinaus das 
Heidentom bezeichnet, also die Gesamtmasse jener Völker, die sich weder 
unter die cluistlichen rangi^u ließen noch unter die .Inden.'* Da nun 
l'astian in der Ethnologie zunächst nur die nichtkulti\ ierten Naturvölker 
iK-rücksichtipen nirtchte. so ergibt sich daraus die Iticlitigkeit der frewählten 
Bezeichnung. \Venn sich Bastian diese Di^^/.iplin anrli auf die kultivierten 
Vrdker ausgedehnt denkt, so spricht er von einer „Geschichte der Mensch- 
heit*' oder einer „Wissenschaft Tom Menschen*'. Diese etwas unbequemen 
Ansdrtteke scheinen aber keine Verbreitung gefunden zu haben. Dag^en 
hat man sich \ ilmt, die Bezeichnung Ethnologie auch fllr die mit Recht 
Uber alle Völker der Erde ausgedehnte Wissensehaft zu gebrauchen. Mir 



Digitized by Google 



Volkskunde and Ethnologie. 



21 



scheint die Verdeutsehuag; ^Völkerwisseiisehaft" die passendste zu sein. 
Dieses Wort bringt ganz klar den Inhalt nnseter DinipUn zum Ausdniek: 
£b ist eben die Wissenschaft von dem, was im Bildungsgänge and in der 
Geschichte der Völker tvpi«;ch nnd gemeinsam ist. Das Wort „Völlcer'^ 
ist geeigneter als etwa das Wort „Mensch'^ die Tatsache festzustellen, daß 
wir ef« hirr nicht mit Avm „Einzel-", sondeni mit dfit „Völk m^'edanken" 
zu tun haben. Das Wort .,Wi88en8chaft" int aiur (lerjeui^o deutsche Aus- 
druck^ der das höchste, ijeste, in ein System gebrachte Wilsen bezeichnet, 
und dieser allein Ist fttr die Philosophie der Zoknnft geeignet Das Wort 
Philosophie maß wohl vermieden werden, well die Aufnahme dieses viel* 
deatigen und mißbranchten Wortes leicht IrrtUmer zur Folge haben könnte. 
Aber auch den Namen „Vrilkerkuiule" als gleichbedeutend mit Ethnologie, 
wie ihn Aehelis. Winfernitz und andere einfuhren möchten, kann ich nicht 
jjiitlieiüea. Er l)esa;:t nämlich zu weni^'. Es ist kaum anzunehmen, daß 
unter Völkerkunde iu der Kegei mehr als die Kunde, die Kenntnis von 
allen Völkern verstanden würde, so wie man etwa anter „Warenkande" die 
Kenntnis von den Waren nnd anter „Btaatenknnde^ jene von den Staaten 
der Erde versteht Dieser Begriff deckt sich aber gar nicht mit dem, was 
wir unter Ethnolo^ric oder VBlkerwlssenschaft verstehen; er kommt vielmehr 
der Antliropolof,'ie im ge\V(>hnlichen enpren /physischen) Sinne viel näher. 
Der Zweck dieser Wissenschaft ist ja tatsächlich, die Kunde vou allen 
Völkern zu vermitteln, ihre Zusammenfassung in Rassen, ihre Unterschiede 
0. s. w. festaustellen. Das versteht man heute gewöhnlich nnter Anthropo- 
logie und man wird es in der Begel auch anter Völkerkunde hegreifen. 
Würden wir den Namen „Völkerkunde" als deutsche Bezeichnung für Ethno* 
logie annehmen, so bleibt uns kaum eine passende Verdeutschung für Anthropo- 
logie; das ein/j<;e mögliche „Rassenkunde" ist zu enff. weil die Anthropologie 
doch weit mehr als die Rassenunterschiede zu lehren hat. Aber die W ort- 
verbindungen „Völkerwissenschaff^ und „Völkerkunde" in unserem Sinne 
erscheinen aueh deshalb passend, weil sie zu dem in seiner Bedentnng all- 
gemein anerkannten technischen Ausdruck Volkskunde (Folklore) und ebenso 
zur ViUkerbeschreibung (Ethnographie) im liesten Einldattg stehen. Darob 
die Wahl dieser Aiisdrflrke v.lrd der Zusammenhang dieser en^ verwandten 
Wissenszwei-^e deutlich ^'i-keunzeichnet, was sehr wichtig und wertvoll ist 
und zur ivlarlcgung der lerminologic beiträgt. 

Die Grttnde, welche uns also aar Gleichstellung der Ausdrücke Ethno- 
logie und Völkerwissensehaft veranlassen, sind folgende: Völkerwissen« 
Schaft ist eine ganz natürliche sinngemäße Verdeutschung des allgemein im 
Oel>rauch stehenden internationalen Ausdruckes. Es ist zugleich der passendste 
Terminus, um das Wissen vom Typischen des Vftlkergedankers f <t/Aistellen, 
und dieses höchste, in ein System ^^elirachto Wissen aN A\ i f lmft zu 
kennzeichnen; der Ausdruck Völkerkunde ist hieriur zu. wenig imau ver- 
gleicbe Staatswissenschaft und Staatenkunde!). Endlich steht der Name 
Völkerwissensehaft sn den verwandten Wissensrweigen (Völkerkunde, Völker- 
beschreibang und Volkskunde) im engsten und richtigsten Verhältnisse. 

Wir wollen dasselbe nnn noch in Bflcksicht aof die Völkerkunde und 
Yoilcskande näher ius Auge fassen. 
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Die Völkerkunde betnchtet alle Volker der Erde in ihm» gegen- 
seitigen VerbiUtnine ond ihrer Verwsndtsehaft, sie teilt sie in Rassen and 

StUmnie, keunzciclinet ihre verbiudenden und trennenden Merkmale, sie 
schildert ihre Ausbreitung, den Einfluß der F>de auf ihre lie^vf hncr u. s. w. 
Die Völkerkunde b<'tra('lit«'t «Iso den Mensehen mehr vom iuitur.:;t'.sehieht- 
lichen t physischen > StaiKipuiikt, anderseits vom geographischen, (rerade 
deshalb muÜ die Völkerkunde stets alle Völker des Erdballs in ihren Bereich 
ziehen; ihre Darstellung der VervandtsebaftsverbftUnisse der Hensehen tat 
anders nicht möglich; ihre Anfuhning von Maßzahlen n. s. w. hat nur Interesse, 
wenn sie vergleichend geschieht. Daher hat auch die Antbropoloi^e erst 
seit dein Zeitalter der Knldeekungen Wurzel fassen können, wie dies schon 
früher ausgeführt worden ist. Die Volkskunde kann sieh dagegen auch 
nur auf ein bestimuites Volk beschränken, ohne au Interesse m verlieren; 
ja es ist, wie noch später ansftlhrUch dargetan werden wird, notwendig nnd 
angezeigt, daß der Volksforscher sich zunSchst auf eine eng umgrenzte 
freographische PrOTinz beschränke. Man kann von deutscher, ungarischer, 
polnischer Volkskunde sprechen, was bei der Völkerwisseuschaft und der 
Völkerkunde au<»gp»»elilossen ist. Der Folklorist bietet uns schon ein dankens- 
wertes Ganzes, wenn er die .Sitten, die (iebräuche, die lebendige Volks- 
.religion, die Kleidung und die Lebensweise, das Haus und dessen Geräte, 
die Voiksttberliefemng nnd die Volksdiehtungf kurz aÜM sehÜdert, was 
knltnrgesebichtlich das innere Wesen, die Psyche, den Volksgeist eines 
Volkes charakterisiert. Damit soll freilich nicht gesagt sein, daß die Volks- 
kunde nicht auf breiteren Grundlagen aufgebaut werden kann, nicht z. H. 
benachbarte Völker gleichzeitig und in ihrem Verhältnisse betrachten mli-r 
das Gemeinsame in Vnlkssitte und Volksglaube der Völker ergründen tiart. 
Darin zeigt die Volkskunde wie bei ihrer ganzen Betrachtungsweise Über- 
haupt ihre Verwandtschaft mit der Geschichte: Jedes Volk hat wie seine 
Volkskunde so auch seine in sich bestehende Qesebichte; aber ebenso gibt 
es eine europäische und in etwas nneigentlichem Sinne eine Weltgeschichte. 
Wie es die Aufgabe der letzteren ist, die weltbewegenden Faktoren zu 
ergrtinden. dabei sich aber immer wieder das Bestreben des .Vutors zeigt 
( auch gegen seinen Willen i, alles in Beziehung zu seinem Standpunkte, 
»einem Volke zu bringen, so wird die Volkskunde auf ihrer höchsten Eut- 
^eklung die den Volksgeist, die Menschenseele bewegenden allgemeinen 
■Geftthle nnd Gedanken, die naive Philosophie der Menschheit, ihre Auf- 
fassung der Weltordnnng zu ergründen suchen, aber doch immer wieder in 
Bezug auf den engeren Stiidiinkreis, mit Bezug auf das eine Volk, von 
dem sie ausgeht. In dicst in Sinne ist die Volkskunde zwar die getreueste 
Gehiltin der Vr»lker\viss» iiscliati. aber sie ist niclit mit ihr identisch, weil 
letztere auf einem h«»hereu unbeschriinkteu Standpunkte steht 

Als gleiehbedeutend mit „\'oIk8kande<' wird zumeist der Ausdruck 
Folklore aufgefaßt. Derselbe wurde zuerst vom Engländer W. J. Thoms 
aufgebracht, welcher in einem am 22. August 1846 im Londoner „Athenaeum* 
veröffentlichten Artikel die Snmnilini^r der volkstümlichen rberlicfernngen 
Populär antiquitios, populär literature> anregte. In diesem Autsatze emptiehit 
er das Wort Folklore oder Folk-Lore, wie das W ort in England zumeist 
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geBebriebeu wird, als zuaammenfaBBende Bezeichnung fttr alle wie immer 
gearteten ÄnOemngen des Volksgeistes und eharakteristisehen Erecheinnngen 
des Volkslebens, welche znm Material der Ethnologie gehören, olmc daß in 
ihnen das unpeinciu weite Forschungsgebiet derseUnjn vollstUndig abgegrenzt 
wäre. Aus Etifrland hat sicii das Wort rasch Uber die anderen Länder 
verbreitet, dali es heute wohl inieriiational ist. l nd deshalb mag man es 
nebst Keinen Fortbildungen (Folklorist, t'olkloristisehj immerhin dulden, wenn 
es im Dentschen anch hMßlioh klingt und neben dem trefflichen „Volks* 
knnde^ (Volksforscher, volksknndlich) entbehrlieh ist. Bemerkt sei noch, daß 
Folklore, wie aus dem oben I^emerkten hervorgeht, zunächst nnr ftlr die 
Materie der Volkskunde, nicht aber für die Wi-ssenschaft selbst galt. Dies 
betont z. B. auch MIR (\ S. Hurne in ihren .Aufsätzen im The t^olk-Lore 
.iournal III und IV, iii<l*'in sie sagt, daß der Folklore sich zu der auf ihm 
aufgebauten Wissenschalt, der \ olkskuiule, so verhalte wie die Sprache zur 
Philologie nnd der Mensch snr Anthropologie. Sowie „Sprache^ nnd „Philo- 
logie'' nicht identische Begriffe sind, sondern jene der Gegenstand dieser 
ist, wie femer der Mensch das Objekt der Anthropologie ist, so ist der 
Folklore Gegenstand der Volkskunde. - Folklore ist also nicht das Wissen 
vom Volke, sondern das Wissen de»; Volkes, ebenso wie Volkslied nicht ein 
T^ied (Iber da^ ^ ulk, suuderu das volkstlimliehe Lied ist. Ähnlich sind auch 
die Äußerungen von A. Gittöe in seiner Studie Le Folklore et son utilitö 
g6n6rale (Berne de Helgifpie, LIV). Trotzdem ist die Gleiehsetzung von 
Folklore nnd Volkskunde (Wissenschaft vom Volke) jetzt siemlich allgemein 
ttblich. Nur darf man nicht die Folklore, sondern der Folklore sagen 

Es erUlirif,M sehüefllieh. nur nocli einige Worte Uber die Ethnographie 
7,n sagen. \\ ir verstehen durunter die nicht tiefer eindringende Völker- 
l»esehreibiiug; hie hält sieh iui Gegensätze zur Ethnologie mehr an das 
Sinnenfällige. Ein ähnlicher Unterschied besteht bekanntlich zwischen der 
Geographie oder Erdbesclureibung nnd der Erdkunde. Die Ethnographie 
bietet von allem etwas; sie berllcksiehtigt Psyche nnd Pbjsis, ohne den 
Stoff erschöpfen zu mllssen. Daß sie sich nur auf die wilden oder halb- 
kultivierten Viilker liescin-iinken müsse. \<t inirif'iti^- \\u- die Ethnologie 
alle V(>lker uuifassen muli. kann die Etlinuirraphie alle in ilirea Bereich ziehen. 

Nach unserer Ansicht würde man alsc* für unsere Wissensehaft und ihre 
nächstverwandten Zweige im Deutschen die Ausdrucke: Völker Wissen- 
schaft, VOlkerknnde, Völkerbeschreibnng nnd Volkskunde an» 
wenden. Ilnu ii entsprechen die intemationaten Beaeielmnngen: Ethnologie, 
Anthropologie, Ethnographie und Folklore. Dazu ist noch zn be* 
merken, daß die Anthropolotrie hier in dem gcwrdinliehen engeren Sinne, also 
als pliysiseh«' Viilkerkuiide i^efaHt ist. Daran mag nucli folp-ende Hetnerkung 
gekuupit werden. Wie aus der gauzta bisherigen Ausführung lier vorgeht, 
betrachten wir die Ethnologie als die Übergeordnete Wissenschaft, die anderen 
sowie Prfthistorik, Sprachwissenschaft u. s. w. als ihre Hilfswissenschaften, 
soweit man tlberhanpt bei so eng verwandten Wissenszweigen von Über- 
und Unterordnung sprechen kann. Demgegenüber steht die Auffassung, daß 
als die hiVchst Ubergeordnete Wissenschaft nnter allen jrenannten die .Vntbro- 
pologie im weiteren Sinne oder die Allgemeine Anthropologie zu betraehten 
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ist. Diese Anschauung iiui vor alleui /au FuI^ü, dali man stets eine Anthropo- 
logie im weiteren und eine solche im engeren Sinne nnterseheiden müßte, 
WM gewiO unbequem und mitunter iireftllirend wäre. Man kann aber der 

ßc/eiehnung Anthropologie im weiteren Sinne urosomehr entbdven, ala 
tatsächlich das, was wir Vfilkcrwissiensehaft oder Ethnologie nennen, das 
höchste Ziel aller Forschim;:: :iuf diesem (iebiete ist und daher dieser Wisst n- 
schaft jpde andere untergcorduct werden kann. Auch mag nochmals t)et<»nt 
werden, daß es bei dieser Wissenschaft nicht auf den Menschen als solchen, 
nicht auf den Anthropos, sondern auf die Mensehengesellsebafl, atso das 
Ethnos ankommt. Und so wie gans gewiß Ethnos jederzeit du dem Antbropos 
übergeordneter BegriiT ist, so ist der Ausdruck Ethnologie geeigneti ttber 
Anthropologie gesetzt zu werden. 

Nachdem wir liber das West n der Volkskunde und ihre Abgrenzung 
gegen die Schwesterwissenschaften ins Keine gekommen sind, sollen zunächst 
einige Bemcrkaugcu Uber die Entwicklung der Volkskunde folgen. Ihre 
ausftlhrliche Gescidohte ist noch nicbt geschrieben. 

Schon im Altertum hatte man Itlr die Schilderang von Sitten und Ge- 
bräuchen der Volker ein gewisses Interesse. Bei Homer fließt so manches 
davon ein — man erinnere sich nur z. Ii an die Darstellungen nin Schilde 
des Achilleus — und Herodot bietet bereits niisfülirlielu' Scbilderuugcu, die 
man sowohl in das Gebiet der Völkerbeschreibuug als der \'olkskunde setzcu 
tonnte. Dazu kommt die Fülle von Überlieferten Mythen, Sagen n. dgl. 
Von den anderen klassischen SchrifUtellem nennen wir nur Gilsa r und 
Tacitus; des letzteren Germania darf man die erste ethnographische Mono- 
graphie nennen. Von den Schriften des Altertums sei nur noch an die alte 
indische Literatur, vor allem die Vcda. niid die Bibel erinnert. Auch die 
mitteluhcrlicheii (Icjicbichtsstdireiber und Dichter bieten mancherlei Beitrage. 
Ihre Mitteilungen von Sagen, Mythen und allerlei GebrUuchen werden in 
willkommener Weise durch ErwKbnung von Aberglauben, Hinweisnngen auf 
heidnische Gebi^uche und Tolkst&mliehe Anschauungen in den alten Gesetz- 
bttehern und Kapitularien ergänzt. Auch die Akten der Hexenprozesse bieten 
manchen belangreichen Belop:, und zwar nicht nur flir da^ Mittelalter, son- 
dern bis in die neuere Zeit hinein. In die verschiedenen !i!v>;tis( ]ieTi Wissen- 
sehatfen. die Alelieinie und Astrnlo','ie. die Nekromantie u. s. ist so manche 
volkistündiehe Anschauung eiugeiiruugen, so daß das Studium der Literatur 
dieser Aftergelehrsamkelten auch fttr unsere Zwecke manches abwirft. Auch 
mancher Prediger nnd Seelsorger hat in seineu Sohriften Wissenswertes aus 
dem Volksleben aufbewahrt. So fehlt es nicht an allerlei volkskundlichen Bei- 
trägen schon seit der ältesten Zeit an. Aber fast alle diese Nnehriehten sind 
nicht aus volkskiUHllichein Interesse, sondern nur nebenbei uns überliet'ert 
worden. Diehterisciic und Usthetische GelUiilc. liaritätensucht und naive 
Freude an Absonderlichkeiten, staatliche und kirchliche KUcksichten waren 
hierbei die treibenden Motive. Die ersteren Beweggrttnde sind natttrlicb bei 
I>ichtem maßgebend gewesen; so hat uns Virgil in seiner Idylle „Philemon 
und Baucis'^ die eingehendste Schilderung einer ländlichen Htttte, ihm Ein- 
riehtnnir und der Lebensweise ihrer l'i'wuhner sregeben. Viel von dem. wan 
Uerodot berichtet, möchte man dem luteresse eines Sauuulers von allerlei 
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Karitäteu zusichrciben. Tacituä wollte iu seiner Ui rmaiua seineu verderliteu 
MitbUüg^ni das Bild eines kOrpertieh and sittilch gesuadea Natamlkes vor 
Augen fuhren. In den weltlichen nnd kirchliehen Gesetzen werden in Rechts- 
kraft er>vach8ene Gewohnheiten Terzeiehnet uder es wird gegen alte heidnische 
Oelträuche Stellnnrr p:enommen, nm hierdurch die staatliehen und kirchlichen 
Ziele zu fördern; in dieses Gebiet gehören auch die Hcxt npro/.cjise, Der 
Dominikaner Thomas Cantiprjitanns hatte, als er um 12<'i<i st iiicn „Bienen- 
Htaaf schrieb und daran murali^ierende Betraehtungen Uber den Mönehsstaat 
anknüpfte, gewiß nicht im Sinne, daß sein Werk Air ans Wert haben wurde, 
weil er seine Behauptungen durch alleilei Geschichten, Hägen nnd Legenden 
i'rli'uitcrt. Einige von ihnen, darunter eine kumanische und eine tatarische, 
teilt A. Kaufmann in der „Zeitschrift für Volkskunde". I 'Leipzig 1889), 
8. 228 IT., mit. Ebenso hat auch der litTltlimte Prediger Geiler vtm Keisers- 
berg ( Anfang des XVI. JahrhunderU-s j in seine Predigten Kinderreime nicht 
aus volkskundlichem Interesse aufgenommen. Darauf hat J. Grimm iu der 
Zeitschrift fttr deutsche Mythologie, II (1855), S. 1 aufmerksam gemacht 
So erfahren wir aus der Predigt vom christUchen Pilger, daß schon damals 
den Kindern, welche sich nicht kämmen ließen, gedroht wurde, die Läuse 
würden sie in den Wald schleppen: (^rimni hat das Fortbestehen dieser 
fbung in Hessen festgestellt: heute droht man noch in der Bukowina den 
Kindern, daß die Läuse einen .Strick drehen und sie in den Bruuueu ziebeu 
wttrdeu. Von einem gewissen Werte ist das von dem Polen Jakob Lasicz 
(LascoTius) im Jahre 1580 verfaßte nnd im Jahre 1615 heransgegebene 
Büchlein „De diis Samagitarum eeterorum({ue Sarmatamm et falsorum 
Christianorum", welches ebenfalls J. Grimm in Haupts Zeitschrift für 
deutsches Altertum, I i 1841 1, S. 188 ff., ^vi(•(ler abgedruckt hat. Veranlassung 
zu seiner Abfassung haben die Erfaiiruiigen gegeben, welche Lascovius 
bei der Öoclaorge und Kultivierung dieser Volker gemacht hat; dabei soll 
er aber, um die katholischen Heiligen und Patrone ins Lllcherliche su sieben, 
die Zahl der Gdtter absichtlieh vermehrt haben. Vieles, was hier mitgeteilt 
wird die Verehrung der Schlangen, das Georgsfest, die Krntegebräuchc, 
die Bedeutung des Hollunderstrauches, das Wachsgieficn. das Beschmieren 
des Ge^tchtCH der l»rant mit Honig und das Bewerfen derselben mit Ge- 
treide - noch heule bei den liuthenen üblich. Von hohem Wert ist 
die Öauinilung „Der Hhsten abergläubische Gebräuehe, Weisen und Gewohn- 
heiten" des Pastors Job. Wolfgang Boeder, welche ohne Wissen des 
ReviUschen Konsistoriums herausgegeben und daher im Jahre 1685 kon- 
fisziert und vernichtet worden war. so daß nur zwei Exemplare gerettet 
•wurden. Darnach wurde im Jahre 18."i4 in Petersburg: eine neue Ausgabe 
veranstaltet, Aih dieser Gruppe von Schriften möge nur uueli des schwä- 
bischen Pfarrers .1. Conlin Buch ,.Der christliche Weltweise beweinet die 
Torheit der in diesem Buch beschriebeneu 50 Närrinnen" t^Augsburg 1710) 
genannt werden,' in welchem er gegen „die sttndlichste Aberglauben, ver- 
teuflisehte Narrheiten und AflfterbMsen'* der Frauen eifert und so uns die- 
selben bewahrt hat. Die Tendenz der J^chrift ergibt sich zur Genüge aus den 
vorstehenden Zitaten, \iieh von den für den Vitlksfor^cher wichtigen Schriften, 
welche Vertreter der Afterwisseusc haften oder Freunde vun Kuriosem ge- 
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schAfTen haben, mr>ge& hier nar einige genannt werden. So enehien in 
Frankfart am Main im Jahre 1612 eine „Astronomia, Tentsch: HimmelslanC 
Wirkung nnd natürliche Influenz der Planeten nnd Oestim, aus (trund der 

AHtronomey, nach jeder Zeit-. Jahr-, Tajr- und Stnnden-ronstellation in 
Nntivitäten. zur Arznei, Wohlfahrt inul allem Lclicu der Meuschen zu wissen 
von uotheu". Im Anhang:e diese« liuelies tindet niaii eine Haiunilun^ von 
Aber^uben unter dem Titel „Der alten Weiber Phllo»ophej, wie dieselbe 
ein halbjähriges Knttblin erfahren nnd von einer blinden Frawen in eigener 
Person ist gesehen worden'*. Vieles^ was diese Sammlung enthält, ist noch 
heule weit verbreitet. Ja, man kann mitunter der Reibe nach die verzeieh- 
neteu Aber/^lauben im Ostkarpateuirehietc nnchweiscn. Es tindm hier z. B. 
ihre ( iefroustllrke: Nr. 8 Wann die Kindleiu I'iUinlein uiui kreuz tra^cen, 
das ist ein Zeichen des Sterben; Nr. 10 So mau Uber ein Kiud schreitet, 
80 8oU es nimmermehr waeh»eu, es sei denn, daß mauH wiedcrumb hinter 
sieh fibersebreite; Kr. 11 So ein Fraw oder Magd . . . verlenret den Hosen* 
bände!, das ist ein Zeichen, daß ihr Mann oder Freier ihr nieht getrew ist; 
Nr. 12 Wo einem auf dem Weg: ein Has be^re^rnet, das ist ein bös Zeichen 
( v<rl. Zeitschrift für deutsche Mytholojrie. III ( IS.'ä], S. HOOff. i. Im Jahre 
ersichien eheulalls in Frankfurt am Main das ,. Kräuter buch von dem edlen, 
eiirulesteu Herrn Adauio Louigero der Arznei Doctoreu zu Frankfurt", in 
welchem allexlei Aberglauben von Pflanzen beriehtet werden; von ein«r 
Pflanze wird ansdrUcklieh erwähnt: ^ist aneh in der Alehimej gebiAuchlich'^ 
(Zeitschrift für deutsche ^Ivthologie, IV [1859], S. 1-'» . Ferner nennen wir: 
„Der (4lUckstopf, welcher in 118 beschriebenen aber^cläubischeu Zetteln be- 
stehet^ von M. Johannes I*raetorins i l<jO*J i; ebenso desselben „Anthropodemus 
Plutonicus'^ (16Ü0); „Tractatns de Fascinatione" von Job. Chr. Framann 
t lü75j; „Curiüsus Auiuietorum serutator'' von Jidius Keichelt (^lt)l>2i; mit 
der oben erwähnten Sehrift: ,,Der alten Weiber Philosophey'' ist eng ver- 
wandt die »Gestriegelte Koekenphilosophie^ ans dem Anfang des XVIII. Jahr- 
hunderts, die Criiiim im Anhang zur ersten Ausgabe der deotschen Mytho- 
logie abju:edruckt hat. 

Das Mitfreteilte wird {?entl^en. um die ältere volksknridüchr Literatur 
zu charakterisieren. Im XVIII, Jahrhundert trat auf diesem (iehiete ein 
ähidicher Aufschwunj^ ein, wie wir ihn auch l»ei der Betrachtung der Eut- 
Wicklung der Anthropologie bemerkt haben. Auch auf dem Gebiete des 
Volksknndlichen trat eine Vertiefung ein, Verständnis fHr sein inneres 
Wesen brach sich Bahn; man lernte nun auch das Schöne und Poetische 
in diesen St hiipfiiniren des naiven X'olksgeistes kennen, während man bisher 
nur auf die dunklen nnd oft abstoßenden Seiten geachtet hatte. Im Jahre 1765 
erschien l*ercys Werk „Keli(iues of ancient english poetry", jepe bekannte 
Sammlung altenglischer Volkspoesie, durch welche Bürgers volkstümliche 
Balladen angeregt wurden, vor allem seine „Leonore** (1774) and „Der 
wilde Jäger''. Erinnert sei an die starke Betonung der Vorzüge Tolkstflm- 
lieber Dichtung durch Herder und an seine Sammlung von Volksliedern 
tlTTP'TUi. .Allgemein bekannt ist, wie durch Herder Coethe in iilinliehem 
Sinne angeregt wurde. Nicolais Sjuut hat dieser Richtung' nicht geschadet, 
souderu vielmehr sie gefordert. Hier ist auch an Goethes Intcrestic am 
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Volksglauben zu erinnen, das «ich s. B. im „GiHz^ and „Fanst*' äußert. Ans 
dem „Götz^ sei nur erinnert an das volkstttmliehe Liedchen Georgs: „Es 
fing ein Knab ein YOgeleiu"; an die Sage vom wilden Jiiger, deren in der 
bekannten Zigeanerszcnc predacht wird: mit ,J?lutwtir/Al-' s(tll (liitzens 
Wunde geheilt werden. Im „Faust" ist nicht ?inr de r Stotl an uiul lilr sich 
schon unserem Gebiete entnommen, sondern es tinden sich auch andere ZtJge 
aus dem Volksglauben. Wcuu in der Szene in „Auerbachs Keller" Mephisto- 
pbeles sieh vernehmen läßt «^Trauben trügt der Weinstoek, Hömer der Ziegen- 
bock; der Wein ist saftig, Holz die Beben n. s. w.**, so Yerrilt Goethe da» 
mit die Bekanntschaft mit einem Kettenreime, der weitliifi Uber die deutschen 
1-jiiidi' verbreitet ist; man v;?!. die Zcitschrilten für Volkskunde „Am Urds- 
brimnen«, VII, HM, ferner „Am l'rquell*', I. 125, 172, 188 f.; III, 281, und 
IV, 199. Ferner wird in der „Hexenküche** vom Erkennen des Diebes 
mittels eines Siebes gesprochen, was offenbar auf lebendiger Volksüber- 
Heferung beruht Vieles andere muß hier übergangen werden. Man könnte 
z. B. auch bei Sehitler manches Volkstttmliehe nachweinen. Überaus ge- 
fordert wurde diese Richtung durch die romantische Schule, welche durch 
ihr liebevolle-* Versenken in die ältere Zeit die SpnichwisMon>Jchaft und die 
Erforschung unseres Volkstums hervorragend gelordert iiat. Da Deutschlands 
♦Schmach und Erniedrigung am größten war, erschien „Des Knaben Wunder- 
hom" von Klemens Brentano und Achim von Arnim (180(3), das einen 
Sehatz Ton herrlichen erquickenden Liedern und fihnliehen Erzeugnissen 
▼olkfttttmlicher Dichtung enthfttt Vor allem haben sich die BrUder Grimm 
unvergängliche Verdienste erworben: Die Kinder- und Hausmärchen 0812 
bis 1822), die Dcntschen Sagen 'ISIG— 1818), Deutsche Hechtsaltirtilmer 
'1828*. nnd dir Deutsche Mythologie t l83öi waren von ^rrnndlcfrender lie- 
deutuug. Mit ihnen i)egiunt die systematiscbe Erforschung des deutschen 
Volkstums; in diesen Werken haben die Ton heifier Liehe fllr ihre Mutter- 
sprache nnd ihr Vaterland erfttliten Männer den hohen Wert dieser Forschung 
betont; sie haben die Vernachlässigung derselben gerügt und mit Nachdruck 
die Überschätzung der KKissizität der Griechen und Römer auf Kosten des 
vaterliindischen Wesens zurUck^-ewiesen. Üb sie nun den hohen Wert der 
Märchen und Sa^en betonen, oder das altdeutsche Hcciit ^'ciren allerlei 
Spötterei und Mißdeutungen in Schutz nehmen oder endlich dem germani- 
schen Heldentum sein Beeht werden lassen, das mannhalle Auftreten hat 
goldene Frttehte getragen. Einem dllrren Obstbaume, einem verfallenen 
Brunnen haben sie, wie das Mftgdelein im ^Märchen, ihre hilfreiche Hand 
geboten, und sie sind mit goldenen Frllehten belohnt worden, haben einen 
lauteren (^ucll von unendlichem \\'ert erschlossen. „Weil ich lernte" — 
sagt Jakob (trimm aui Schlüsse der Vorrede zur zweiten Authi^a- seiner 
Mythologie (1844) — „dali seine Sprache, sein Hecht und sein Allerium 
viel KU niedrig gestellt waren, wollte ich das Vaterland erheben. Die eine 
Arbeit ward mir zur anderen, und was dort bewies, half auch hier sttttzen, 
was hier ^'ründete. diente dort zu bestätigen. Vielleicht werden meine Bttcher 
in einer stillen, frohen Zeit, di( auch wiederkehren wird, mehr vermögen; 
s'w Mfdlten aber schon der Oegeinvnrt irehören. die ich mir nicht denken 
kann, ohne dali unsere Vergaugeaheit auf sie zurückstrahlte, und an der 
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die Zukunft jede Oeringschätzang der Voneit TSchen wurde. Die nach- 
^lesenen Ähren vermacho ich dem, der auf meinen Schultern stehend mit 
d« Ernte des f2:roßen Feldes in vollen Zug kommen wird." 

Und uo ist es auch irr^rlielicii. Von ihrem OciHle beseelt, durch sie 
mit den Quellen und der Mctliude vertraut gemacht, aut ihre grundlegenden 
Arheiten gestützt, begann sich eine rege Furächung z\x entfalten, und zwar 
nicht nor in DentaeUand, Bondem nneh in anderen Lindem. Indem wir 
non daran gehen, die Entwieklnng der volksknndlichen Foreehnng in den 
verschiedenen Gebieten in aller Kttrze zu schildern, muß im vorhinein i^eharf 
betont werden, daß es nicht unsere Aufgabe Ist, dieselbe in ihren Einzel- 
heiten zu verfultrcn Dazu ist hier weder der Ort, noch sind die nUti^en 
Vorarbeiten bisher vorhanden. Nur da« allernotwendigste soll zar Oriea- 
ticrung gesagt werden. 

Fassen wir znnAehrt Dentschland nnd Dentseb-Osterreieh ins 
Ange. Eine reichere volkskandliehe Literatur beginnt daselbst in den 
dreißiger .lahren des XIX. Jahrhunderts. Eswschienen damals: L. ßechstein, 
Thüriui^ischer Sagenschatz i II ild burghausen 1835 — 1888V B. Baader, Volks- 
san-en au-^ dem Lande Baden (Mones Anzeiger für die Kunde der deutschon 
Vorzeit 18 lö— 1839. später Karlsruhe 1851); W. Börner, Volkssagen aus 
dem ürlagau vAltenburg 1838); Keusch, Sagen des preußischen Samlandes 
(Königsberg 1838). Wie wir sehen, liat znn]iohst die en^hiende Volksllber- 
Üefemng Bemcksiehtigung gefunden. Daneben begann man anoh sehen 
auf die Sitten und Gebräuche das Augenmerk zu lenken, wie das Werk 
von Fr. A. Reimann, Deutsche Volksfe^^te im XTX. Jahrhundprt ' Weimar 18:30i 
beweist. In dem folgenden Jahrzehnte beginnt diese Literatur bereits viel 
reicher sich zu entfalten und schließt nun fast alle deutschen Länder ein. 
Eine Reibe der tüchtigsten Forscher stellt sich liereitB in die Dienste dieser 
Forschung. Wir können hier nur einige von den Sammlungen nennen: 
Harry, Votkssagen ans Niedersachsen (Celle 1840); Beehstein, Fränkisehe 
A'olkssagen (WUrzburg 1842); A. Kuhn, Märkische Hagen (Berlin 1843i: 
J. W. Wolf, Nied» rländiscbe Sairen ' Leipzig ISi'V) nnd desselben „Deutsche 
Märchen und Sagen" Leipzig 1845»; K. MUllenhoff, Sagen, Märchen und 
Lieder der Herzogtümer Schleswig, Holstein und Lauenburg (Kiel 1845j; 
E. Sommer, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachsen und TbfUingen 
(Halle 1846); Beehstein, Österreichische Volkssagen (Leipzig 1846); 
J.F. Vonbun, Volkssagen aus Tirol ( W'^n 1847); A. Kuhn und W. Schwarta, 
Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg, Pommern, 
der Mark, Sachsen, Thüringen, Brannseh weijr. Hannover, Oldenburg- und 
Westfalen (Leipzig' 1848); Fr. Panzer. Havrisehe Safren und Brüuelie 
(Miinehen 1848 und 1853). Seit der Mitte des Jahrhunderts ist diesen An- 
fUngen eine fast unabsebbare Literatur gefolgt. Hier mögen nur, nm zu 
zeigen, wie rascb sich ftar einzelne Länder derartige Sammlungen häuften, 
die r>8terreichiscben aus den nächsten Jahren genannt werden: J. X. 
V. Alpenburg Hell „Mythen und Sagen aus Tirol'' erseheinen (Zürich 1851); 
von V. Zingerle ersehienen: .,Tin)ls \'()!k'>;diehfiin2'en nnd (tcbrnnohe'^ 
I Inushiiiek K ..Sitten. Bräuche und Meinungen des l iroier \ Olkes-* [ 1857 1 
und „Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol" (^Innsbruck 1859j; 
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Tb. Vernaleken vt<rr»tTt'ntlichto „Alpensagen" (Wien 1858i iiml „Mvtlien 
und Bräiuhe des Volkes in Osterreich" (Wien 1859l; J. Hültrich, Deutsehe 
Volksmiirelieu aus Siebeuhiirgen (Berlin 1856 1; Fr. Müller, Siebenbürgische 
Sagen (Kronstadt 1857); J. V. Urobmann, .Sagenbuch aus Böhmen und 
Mähren (Prag 1863). Diese Mitteilungen werden an dieser Stelle umsomebr 
genttgen, eIh gegenwärtig K. Mogk in Panls ^.Grundrili der germanisehen 
Philologie-, 2. Aufl. (1900 », III. Band, S. 493—580, den bedeutendsten Teil 
der Literatnr wohlgeordnet naeh den T. lindem verzeichnet hat. Hier findet 
niiin nicht nur die Si-hriften über die deutsche Volkskunde, sondern auch 
über jene der anderen germanischen Völker iu reicher Fülle verzeichnet. 
Wir finden nimlieb bertteksichtigt: Deatsebland, Deatsch-Österreicb und die 
Sebweiz im allgemeinen, femer «»nzeln: das Gesamtreieh Osterreleh, Tirol 
m}j, Vorarlberg, Salzburg, Kärnten und Krain. Steiermark. ()))er- und Nieder* 
Österreich, Böhmen, Mähren und Schlesien, Ungarn und Siebenbürgen; so- 
dann die Schwei/.. iJnycrn. Huden, Württemberg und Hohenzollern, Klsaß- 
Lothringen, Luxemburg, Nassau und llesst n, Waideck. das Königreich Sachsen, 
Thüringen und die Provinz Sachsen, ßraunschweig, Anhalt, Brandenburg, 
Sehiesien, Posen, Ost- und WestpreuOen, Pommern, Mecklenburg, Lflbeek, 
Schleswig-Holstein, Lippe, HannoTer^ Bremen, Frieshind und Oldenburg, 
Rheinprovinz, Westfalen, Belgien und Hfdland, Großbritannien und Nord* 
amerika. Dänemark. Seluvedeu. Norwegen, endlich Island und die Faeroeer. 
Neben dieser ansflihrlichen (ibersicht sind ältere XerzoichniMse. wie jenes in 
Simrocks iiandbuch der deutschen Mythologie, /iemlicli entbehrlich ge- 
worden. Die neue Literatur wird man stets in den einschlägigen Zeit- 
sohriften nachzusehen haben. Diesen letzteren wollen wir nun noch einige 
Aufinerksamkeit schenken. 

Wie wir oben sahen, enthielt schon in den dreißiger Jahren Mones 
„Anrfif/er /7r/ <//V Kunde der deutschen Vorzeif* völkerkundliche Beiträge. 
Im Jahre 1841 begann M. Haupt die ^Zeilsclinß für deiäsehvs AUertum'^ 
herauszugeben. Sie sollte nicht nur die Literatur und Sprache, sondern 
auch die Sitten, Rechtsalterttlmer und den Gianben der deutschen Vorzeit 
in ihren Bereich ziehen. Schon der erste Band enthielt wertvolle Beitrilge, 
darunter solche von J. Grimm; und ko brin::t ancli noch der jüngste (46.) 
den schienen Beitrag von (!. Matthaei „Die bayrische Ilunnonsage". .\ber 
auch diese Zeitschrift behandelt Volksknndliches, doch nur nebenbei. Da- 
gegen hatte der bereits oben als Herausgeber nicderliinilisclur Sagen ge- 
nannte J. W. Wolf schon 1843 die Zeitschritt „Wodana, Musmm voor mdcr- 
duUsehe Oudki^tsfcunde'* erscheinen lassen, in der viele Beitriigo zur Volks- 
kunde gesammelt sind. Dieser war es auch, der im Jahre 1853 die „Zeii^Saiß 
für deiäsrhc Mythohtjk' nml SiUenkutuk'' begrttndete. Indem Wolf mit 
Nachdruck die hohen Verdienste J. Grimms um den Wiederaufbau der 
dentschen Mythologie betont, verweist er auf die Notwendigkeit, als er- 
iriin/ende Wissenschaft die deutsche Sittenkunde zu pHegen. Außer der 
Siciitung des bereits vorhandenen Stoffes, sei vor allem die Mitteilung neuer 
Materialien nOtlg; „und hier glaube ich — Aihrt Wolf fort — wird meine 
Zeitschrift eine längst fühlbare Lticke ausfällen, indem sie ein Mittelpunkt 
werden soll für die bisher zersplitterte Tätigkeit so vieler ehrenwerter und 
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eifriger Sanimlor. und teiU /u bereits erschienenen Sammlungen Nachtrnjsre 
liefert^ teil^ zur \ crotl'cialiciiung einzelner ätUckc und guter neuer Saiuin- 
lungen Qdegeiilieit bietet Wolf weist flodann mit Naebdroek »nf die 
Wiebtigkeit der Briluebe des Volkes bin, beeondwa fttr die drei Haupt« 
momente des Lebens: Geburt, Heirat, Tod. „Du wir dabei von dem Grund- 
satz ausfjehen müssen, daß es im Volksleben kaum otwas Bedeutnujrslnses 
gibt, daß auch im kleinsten der (reist, der es erfüllt, sich oft wniulerhar 
spiejrelt, wie der Himmel in dem unl)e;uhteten Tautropfen, der an der 
Spitze dch iialmes schwebt, so werde ich auch dem geringsten einen i^latz 
in diraen Blättern einräumen, und das neckisebe Rätsel und der mutwÜlige 
Kinderreim steben Ariedlicb neben der gelebrten Abbandlung.^ Aueb wird 
nachdrlleklicb betont, daß zur richtigen Erkenntnis der deutsehen Mythologie 
die Vergleiehnnjr tnit den fherlieAjrtniiren anderer ViUker nötig sei; endlieh 
wird ^sinn nud /.uchtlosen Phaiitn^tien'^, wie jenen von Kork (man vergl. 
dessen kritiklose Beiträge in Seheibles „Kloster" und sein ^Etymo- 
logisch -symbolisch -mythologisches Keal -Wörterbuch zum Handgebrauch'^, 
Stuttgart 1842^1845), die Anfnabme yerweigert. Hiermit bat Wolf ein so 
richtiges und vemttnfiiges Programm entworfen, da0 man aueb beute niebt 
viel hinzuzufügen hat. Es fanden sicli iiudi sofort eine Reihe von tUcbtigen 
^litarbeitern ein; darunter AV. Crimrn. A. Kuhn, H. Pröhle. J. V. Zlnsrerle 
und K. Siiiiroek. Wie sehr die Zeitschrift einem wirklieben Hedllrfnisse ent- 
sprach, geht aus dem l mstande hervor, daü nicht nur aus Ungarn, sondern 
selbst aus der fernen Bukowina Ueitriige von L. A. Staufe-Simiginowicz 
und Waldbnrg-Popowiez geliefert wurden. Aueb braebte scbon der erste 
Band Naebricbten Uber neue volkskund liebe Literatur, die sieb in der Folge 
immer reieber gestalteten. So braebte der III. Hand (1855 ), S. 154 tf., allein 
80 Nummern und weitere Rn Nntnmern an späteren Stellen. Auch berrannen 
schon in dieser Zeitsctiriit die 1 nif'rajren i man vergl. Hd. III, S. 150\ 
die gegenwärtig in einzelnen volkskuudlichen Zeitschrilteu zu l>esonderer 
Entwicklung gelangt sind. Da«u kamen Naebriebten Uber geplante Arbeilen, 
Anbote von Sammlungen zum Verlage u. dgl. Mit dem IIL Bande hatte 
die Redaktion der Zeitscbrift ftr Mythologie und Sittenkunde W. Mann 
bar dt übernommen, einer der verdienstvollsten deutschen Volksforscher. 
Indes wurde das Erscheinen derselben sclion tnit dem IV. Bande 1859» 
ein^rcstellt Im folgenden Jahre erschien «ler I. Ikiud der von La/arus und 
•Steiutbul herausgegebeueu „ZLilschriß für Völktr^sychülotjic uml SprucJi- 
mssenschaß'*, über deren Ziele scbon an Mberer Stelle ausfttbrlieb gebandelt 
wurde. Aueb diese Zeitscbrift braebte manebes, das in unser Gebiet scblägi 
So bandelt /.. 1>. schon im I. Bande Paul Heyse Uber italienische Volks- 
poesie und Nöldeke Uber die Schlange nach arabischem Volksglauben; 
während unter den An/eiq-en sich solche Uber Kieb! ..Die Volkskunde als 
Wissensebnft" und l'ertv .,0nMn!7Uge der Etlinograpitie" linden. Auch die 
spatert ii Baude braebten inuui iieu Beitrag. Vor allem sei aus dem XX. Bande 
(1890) der scbOne Aufsatz von K. Weinbold, »Was soll die Volkskunde 
leisten?" erwähnt werden. Aber weder diese Zettsebrift, noeh die daneben 
bestt lu iiden und entstehenden fllr verwandte Wisseuszweige, die nebenbei 
Valk»kundlicbes brachten (so die ffZätsdtriß für rerglddiende tSprad^orsdutHg** 
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von Aufrecht und Kuhu i*eit 1852; Pi'eil't'ers „GeniKnun" seit 1850; 
HenleyH „Orient nnd OccidctW^ seit 1862; „Globus^ ebeulalls seit 1862 
und di« mit diesem jetzt TerBchmolaene Zeitselirift „ZXw Auüand'*; die 
Sthrifien dar Berliner Gestäsdtafl für An&uropoiogie^ J^mologie ttnd Ur^ 
(fcsrhichtc; die MiHeilungen der Anthrojwlogisdten Gese^sekaß in Wien und 
der l: k. frtotimjihisdtrn füfSi fl.-ichaft daselbst u. a. g:entlglen völlig. Auch 
das weni^'e. was in Lokal- und Farailienbliitior hineingeriet nnd nunmehr 
so ^ut alü vcrscholhMi ist konnte nit'ht helrit'digeu. Da g^rtindeteu aufaD^s 
der achtziger Jahre des XiX. J uliriiuaderts norddeutsche VolksschuUehrer 
(ror allem F. H5ft in Rendsbnig nnd H. Carstens in Dahrenwurth bei 
Lnnden) die Zeitsebrift f,Am ürdsbrunmn*^, teils nm die noch im Volke 
lebenden Ha^^cn. Miirrhen, Lieder, Keime, Sitten und Gebrünehe n. s. w. zu 
sammeln, teils aber auch, um Uber den Inhalt des Gesammelten wissen- 
schaftlii licn Aufschluß zu erlanjren. Diese Zeitschrift erreichte 7 Jahrgänge, 
%voraut sie mit erweitertem Programm seit 1800 als ^Am Urquell^ fortgesetzt 
vkurde. Diese „Monatsschrift für Volkskunde'*, anfangs noch von H. Cartens 
in Dahrenwurth, dann aber ?on dem bekannten sttdslayisehen Folkloristen 
Dr. Fr. S. KrauB in Wien redigiert, um&fit nicht bloß deutsehe Volkskunde, 
sondern ist international geworden. Ihre, wenn auch wenig umfangretehen 
Bände, bieten eine Fülle intcrfs<;int<M) Materials; ebenso zusammenfassende 
Aufsätze, rmfragen, Literaturberichte u. d^'^l. Daneben erschien seit 1888 
in Leipzig die von E. Veckenstedt herausgegebene Zeitschrift für Volk.s- 
kttndc^, die anfangs ebenfalls viel wertvolles enthielt, es aber nur bis zum 
IV. liande brachte. 

In ein neues Stadium trat die deutsche Volkskunde, als sieh Wein- 
hold dersellHsn annahm. Wir haben gesehen, daß anfangs eine Reihe be- 
deutender Gelehrter sich der Erforschung des Volkslelfcnn gewidmet hatleu. 
Mit der Zeit hatte sieli aber deren Reihe p;liehtet und der Volkskunde ging 
so immer mehr und mehr die „liollähigkeif itu kreise der andereu Wissen- 
sehaften Terloren. Kaum ist im jcweifetn, daß vor allem das seit den achtziger 
Jahren erfolgte Aufbltthen der ethnologischen Studien der Volkskunde su 
neuem Glanz verhalf. 8<» kam es, daß der Geh. Regierungsrat und ordent- 
liche Professor der Germanistik au der Berliner ITniversitUt Dr. Karl Wein- 
hold allgemeinen Beifall fand, als er seinen Namen und seine Kraft für 
die gute Sache einsetzte. Er veranhtlSte die (Iründung des Vereines für 
Volkskunde in Berlin, dessen becle er durch zehn .lahre Iiis zu seinem iodo 
(1901) blieb. Femer trat nun an die Stelle der „Zeitiehrift flir Volker- 
psychologie und Sprachwissenschaft" die „Zeilsehriß des Vereifies für Volks- 
kmdc'*j deren Sehriftleitung Weinhold Ubernahm. In klaren Worten 
äußert dieser sich in der Vorrede zum I. Bande tllier die Ziele der Volks- 
kunde: kommt zuerst darauf an. umfaMspnde Sammlungen anzulegen: 
alle» und jedes -Material, so genau wie der Naturlorscher das seine, aufzu- 
suchen, möglichst rein zu gewinnen und treu aulzuzeiehueu, in Wort und 
Bild, wo beides möglich ist. Die Gegenwart zerstttrt systematisch, was aus 
der Vorzeit sich noch erhalten bat. Es ist die hdcbste Zeit zu sammeln! 
Nach der Sammlung kommt es darauf an, zu untersuchen, ob das Gewonnene 
sich geschichtiich verfolgen läßt, wie es in frttberen Zeiten gewesen ist, wo 
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sein Ursprung liegt und welches die Gründe seines Ursprungs waren. 
Damit ist aber die Arbeit nocb nicht vOUig abgesebloBaen. Eine zweite 
Aufgabe ist, nachKoforsehen, ob sieh die gleiche £r8cheiniing ancb bei anderen 
Völkern findet, und welche Unterschiede sich bei der Vergleicliunt: ergeben. 
Anf* diese Weise wird man zuletzt die n!k-»'ni<'Mie menschliche F i ni ' ans 
der nationalen gewiniu-ii.'' Dieses Verl'ahrcu luuli bei den Mythen, Sagen 
und Märchen, aber aueii bei Sitten und Gebräuchen, bei den Trachten, beim 
Hausbau und der Hofanlage, kurz bei allem, was zur Volkskunde gehUrt, 
beobachtet werden. Es werden sodann die Geg:en8ttlnde, auf welche es an- 
kommt, noch nilher bezeichnet und schließlich betont, daß die Zeitschrift 
vorwiegend deutsche Volkskunde, aber auch Jene der anderen VUlker l>erUck- 
sichtigen werde. Daß W^ hihold gcjrcn den DilettantismuK »ich ausspricht, 
ist scHtstverstiimllich. \ er','-ieicfiT man iliest*!* Programm mit jenem Wolfs, 
so wird man leicht linden, daü schon dieser den richtigen i^l'ad gezeigt hat. 
Über die Trefflichkeit nnd Reichhaltigkeit der stattlichen Bände dieser 
Berliner Zeitschrift für Volkskunde braucht hier kein Wort verloren xn 
werden. Besonders sei aaf die reichen, die Volkskunde aller Völker um- 
fassenden Literaturnachweise und Anzeigen verwiesen, die zum Teil nach 
Völkern «reordnet sind. Seit dem Tode des Altmeisters W'einhold leitet 
die Zeitschrift Pidlessdr Dr. Job. Holte in Berlin. 

Ende des Jahres» 1894 trat Uber Anregungen Dr. M. Uaberlaudts 
der Verein fUr Osterreiehiaehe Volkskunde ins Leben. Im Jahre 1893 
erschien auch bereits der I. Band der ^Zeii^sdiriß für Österrmt^tUdie Volk^ 
hinde^, redigiert von Dr. Haberlandt. Aufgabe des Vereines wie seiner 
Zeitschrift ist die vergleichende Erforschung und Darstellung des Volkstiuns 
der Bewohner Österreichs. „Von den Karpaten bis zur Adria", heilH es in 
der Einleitung zum ersten Hände der Zeitschrift, „wohnt in dem von Natur 
und Geschichte gefügten Rahuicu des Vaterlandes eine bunle Tülle von Völker- 
stllmmen, welche wie in einem Auszug die ethnographische Mannigfaltigkeit 
Europas repräsentiert Germanen, Slaven und Romanen — die Hanptstümme 
der indo-euTopäischen Völkerfamilie — setzen in verschiedener historischer 
Sf'hM litimir nnd nationalen Abschattnngen die österreichische HeviUkening 
z'isaiiuiien. Wir bekümmern uns alter nicht um die Nationalitiiten solltNt, 
sondern um ihre volkstllm liehe, urwüchsige (inindlage. Um Erforschung 
und Darstellung der volkstümlichen Unterschicht ist es uns allein zu tun. 
Das eigentliche Volk, dessen primitivem Wirtschaftsbetrieb eine primitive 
Lebensführung, ein urwüchsiger Geisteszustand entspricht, wdlen wir in 
seinen Xatnrformcn erkennen, erklären und darstellen. Ersteres durch die 
Mittel und .Methode der Wissenschaft in unserer Zeitschrift; letzteres, da die 
volkstümlichen Dinare in raschem Verschwinden tieirritfen sind, durch ihre 
Bergung und Aufsauimiung in einem Museum. Beide Tätigkeiten werden 
anf österreichischem Bodoi von selbst nnd notgedrungen vergleichend sdn. 
Durch die bunte ethnographische Zusammensetzung Österreichs ist uns die 
vergleichende Bichtang de^ A'olksstudiums geradezu als selbstverständlich 
gegeben. Wir brauchen gar nicht außer Landes zu gehen, wie die deutsche, 
wie die romanische Volkskunde, um über die nationaU' Formel hinaus die 
wissenschattliche zu tinden. Die geographische Verbreitung der volkstUmlicheu 
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Dinge, Ideen und Sitten wird sich durch die VerfrleichnnL- überall konstaticrt-n 
lassen, uüd wir werden an der vielfachen Identität der natunvUchsifren \ ulks 
ttnßerungen, welche ttber alle nationalen Grenzen hinw^eicbt, ein tielereH Eut- 
wicklnnggprinzip als daBderNationaUtSt erkennen mtlssen.'' Von allem Anfang 
an hat dieser Verein auf die Forschnng „auf mnsealem Wege" ^oßes Gewieht 
gelei^ und das schon jetzt stattliehe Museum fUr öst^rreiehiftehe Volkskunde zeigt 
von der Fruchtbarkeit dieser Bestrebungen. Ebenso muß es der Hedaktion der 
Zeitschrift als bejs»)uderes Verdienst angerechn«'t werden, dali sie re^elmUßige 
zuöuiumeulasseude Übersichten über die vuiksii.undUche Literatur Österreichs 
and aneh sonst viele Naefarichten Uber die Entwioklang der volkskundUohen 
Bestrebungen, Hnseen, Änsstellnngen n. dgL in Österreieb bietet Darauf sei 
hier nachdrücklich hingewiesen. Es ist selbstverständlich, daß diese Zeitschrift 
noch nu'hr als die Berliner auch die Volkskunde der nichtdeutschen Völker- 
schaften pflegt; ihr vorwiegender Oharakter ist aber doch deutsch. Von 
lokaler Bedeutung sind der zu Innsbruck im Jahre 1892 gegründete „Aka- 
demische Verein für tirolisch-vorarlbergische Volkskunde", der „Verein für 
Egerländer Volkskunde*' und andere. Zuweilen eiOffiien aaeh die Zeitschriften 
der historisehen Vereine in den einzelnen Provinzen volkskundUohen Aufsfttzen 
ihre Spalten. Daneben ma^*- bemerkt werden, daß auch im Osterreichischen 
Touristenklub eine Sektion für Volkskunde besteht und der Deutsch-Öster- 
reichische Alpenvercin wine AtifmerkHamkeit volkskundlichen Fragen widmet. 
Der Wiener Ini,'enieiir- nnd Arcliileklenverein hat sich der HaiiHbanforsehun^' 
gewidmet. Auf diu zahlrcichcu LokaluiU8efu u. dgl. kann hier nicht ein- 
gegangen werden; man vergleiobe darüber die Nachrichten in der „Zeit- 
schrift fttr Ostrareiehisehe Volkskunde". Nur nebenbei sei noeh erwähnt, dafi 
z. B. in Tirol und Steiermark sich Vereine zur Erhaltung von volkstttm- 
Ucher Tracht nnd Sitte gebildet haben. 

Von den anderen germanischen Ländern soll hier nur Kugland 
ausführlicher berücksichtigt werden, weil daselbst die Volkskunde einen über- 
aus rasehen Aufschwung genommen hat. Iiier ist schon im Jahre 1725 eine 
treffliehe Sammlung von VolksgebiHuchen und Aberglauben von A. Bourne 
in seinen ^Antiqnitates Vulgarenses* vnanstaltet worden, die seither mehr- 
fach nen bearbeitet noch jetzt in der Ausgabe von Ellis für die Kenntnis 
des englischen Volkstums sehr wichtig ist. .\uf Percys Sammlung alt- 
englitseber Halladen, die im .Jahre 17»).') erschienen ist und die deutsche 
Literatur beeiuHußt hat, ist schon ol)en hingewiesen worden. Dieser Kichtung 
nahm sieh die „Bomantisehe Sehnle^ Eng^ds an, die in ihren Auswttehsen 
vielleioht noch die deutsche Überragte, aber auch zur Erforsehung des Volks- 
tums hervorragenden Anstoß bot. Im Jahre 1796 hat Bunting seine „natio> 
nalen Weisen" herausgegeben, die einen Schatz von vergessenen Melodien, 
von zum Teil hervorragender Schönheit, in Erinnerung brachten. Zwei .Tahre 
später erschienen die Balladen W ordsworthü. Scott, einer der bekanntesten 
Romantiker, begann seine schriftfiteUerischc Laufbahn im .iahre 1796 mit 
der Übersetzung der „Leonore" und des „Wilden JSgers" von Bürger, 
worauf 1799 die Übersetzung des „GOtz von Berlichingen** folgte. So ist 
England der Dank rttckerstattet worden fttr die durch Fercy unserem Bürger 
gegebenen Anregungen. Wie letzterer so hat übrigens auch Scott im 
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Jfthre 1801 Balladen heiansgegeben and im fol^ienden Jahre bat er historisehe 

Volkslieder aus dem wildromantischea echottiaehen Grenzland, das er auf 
seinen vielfachen Ausflügen niiher kennen gelernt hatte, verütfentlicht. Seine 
Zeitgenossin, Lady Morgan, be^jann wie er ihre schriftstellerische Laufbahn 
mit einer Sammlung von Volksgedichten. So entwickelte sich ganz uhulich 
vf'ie in Deutschland das Interesse am \ olksttimlicbeu immer mehr. Kni^p 
vor der Hitte des XIX. JahrlmiidertB (1846) hal sehliefiiieh, wie sehen an 
früherer Stelle bemerkt worden ist, Thoms der neuen Forsebnng oder 
vielmehr dem Forschnngsgegenstande den Namen gegeben und die nSheren 
Ziele der Folklore -Wissenschaft dnrjrotan. Indem er als Gegenstände, 
auf welche dieselbe ihr Augenmerk 'u ri<'bten hatte, Gewohnheiten, Über- 
lieferungen. Sitten. Abpf^rlaulun. Volkslieder und Sprich\v<>rter nennt, hat 
er der Hauptsache naeii die von der Volkskunde zu verfolgenden Wege 
gekennxeichnei Die von ihm vorgeschlagene Bezeiehnung für die nene 
Wissenschaft hat allgemeine Verbreitung gefunden und ist geradezu inter- 
national geworden. Schon die in London seit 1850 erscheinenden ^Nofes 
uml qucrics a mcdhan for littcmrtf ntcv. arlists antiijunrips gcncalogists ite.^ 
bringen eine P^lille von Mitteilungen zur Volkskunde, und zwar ausdriieklieh 
unter dem Titel „Folklore" (z. H. folklore of Northamptonshire, lolkiore 
of Wales, folklore of Lancashire, dutch folklore, Devonshire folklorej. Seit 
1878 besteht The Fo1k*Lore Soeiety for eollecting and priutiug relies of 
populär antiqnities, die eine Reihe von Zeitschriften (Fo&'Lorc Beeardj The 
Folk-Lore Journal, Folh-JA)rv \ und schön ausgestattete Einzelwerke von großem 
Umfunjre * /. V>. Marian R. Oox. ''indarella Asc henl)riidel i herausgab. Auch 
in N (»rdaiiieriku sind seit den aeht/.iger Jahren folkloristische Gesellschaiten 
und Zeitschritten ins Leben getreten. 

Unter den anderen germanischen Ländern trat zunächst Dänemark 
hervor; hier arbeitete schon in den vierziger Jahren J. M. Thiele, dann 
S. H. Grundtvig. Anfangs der siebziger Jahre wurde es aber von Schweden 
tlberhoU, wo man damals eitrii: die Erforschimg des Volkstums begann und 
zu diesem Zwecke mehrere \ ereine irrttndete. Seil IHS'l schln(5 sich Nor- 
wegen an, worauf dann auoh iti D.iin inark unter dem Eintlusse des Volks- 
schuüehrers E. T. Kristeusen die Volkskunde zur Entfaltung kam. Seit 1890 
kam auch auf Island unsere Forschung in Anfiiahme. Kurz vwher hat die 
Volkskunde in den Niederlanden Wurzel geschlagen und sieh seither 
tUx-raus reich entfaltet. Die volkskundlichen Vereine und Zeitschriften, welche 
in diesen Ländern ins Leben gerufen worden sind, mi}ge man bei Mogk 
am angeführten Orte nafhle«^en. 

\'(Mi den renn a n i s (• !i e II Ländern lenkt vor allem Frankreich unsere 
Auluurksainkeit aul sieh, liier liai sehou im X\ li. Jahrhundert Moliere, 
der selbst dem Volke entsprossen war, dem Volkslied Beachtung geschenkt. 
Die komische Oper der Franzosen ging geradezu aus dem Volksleben hervor 
und das Element des Volksliedes < Vaiix de \'ire, daraus Vaudeville) mit 
seinen volk^mäßigen Melodien bildete ihren vorherrschenden Bestandteil. 
l)ie \ (»lksiiiälii::en Lieder waren es nlso in Frankreich, ebenso wie ander- 
wärts, die zunäehst die Aufmerk««aiukeit erregten. So hatte auch schon Kaiser 
Napoleon L den Gedanken gefaßt, deu französischen Volksliederscbatz sammeln 
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zu lassen. Trotzdem kaui es in Frankreich bis zur Mitte des XIX. Jahr- 
hunderts zu keiner bedeutenderen Arbeit auf Tolkäkundlichem Gebiete. Da 
wandte deh Dr. J. Firmen ich, der die TeidienetroUe Dialektsammlnng 
„Gennaiiiens Völkerstimmen*' hergestellt hatte, aneh an die firansQsische Re- 
^fiemn; mit der Bitte, eine allgemeine Aufzeichnung der romanischen Dialekte 
/.n veranstalten, und machte darauf aufmerksam, daß mit dieser Arbeit nach 
dem Muster seines Werkes eine Sammlung der Iran/.itsischen Volkslieder 
verbunden werden kihmte. Tatsächlich ging der damalige Präsident der 
Republik, Louis Kapoleou, Uber Anregung seines Uuterricbtsmiuistera 
Fortoni anf die Plftne Firmeniehs ein, und mittels Dekrets vom 13. Sep- 
tember 1852 wurde die Sammlung eines großen Volksliederscbatzes anbe- 
fohlen. Dem minist^re de Tinstruction publique wurde die Ausfuhrung des 
Dekrets Ubertraj^en. wHhreruI (!:is comitö de la langne. de Fhistoire et des 
arts de la France die llcrausgal r «ler Sammlung besor^'en sollte, lieiche 
Geldmittel wurden bewilligt und eine Medaille fUr die tleidigsten iSammler 
gestifiei Im folgenden Jabre war bweits eine sehr ansführliehe und treff- 
liehe Instruktion fllr die Sammler hergestellt und yerschiekt Wie Mann- 
hardt im 3. Bande der „Zeitschrift fUr deutsche Mythologie" (1855), S. 152, 
zu berichten weiß, liefen auch sofort allerlei größere Sammlungen ein; leider 
scheint der Eifer bald erkaltet m sein. Von einer Verwertnnjr dieses Ma- 
terials verlautet nichtH. L'nter dem KinHusse der von der Ke^'ierun,:,' ins 
Werk gesetzten ^Vktiou hatte sich in DUnkircheu am 10. April iüö6 ein 
Comit^ Flamand de France gebildet, das in sein Forschungsgebiet aneh die 
Volkskunde sog (les legendes et ehants populaires, les traditions, les usages 
et [9» coutumes, eroyantos populaires, les prOTorbs et les maxim^ popu- 
laires u. s. w.j. Der Verein wurde vom Minister Fortoul bestätigt, erwählte 
zu seinem Khrenpräsidenteii Jakob Hrimm und gab schon 18li4 Annales 
heraus, die viele wichtige beitrüge zur Volkskunde enthielten Zeitschrift für 
deutsche Mythologie, Iii, 133 ff i. Andere Gesellschalten lol^'ten nach, so iusl>e- 
sondere dieSoei^td des traditions populaires in Paris (ethnographisdirallnseum 
im Trocad^ro). Von literarisehen Unternehmen und Zeitschriften sind vor allem 
zu nennen: Lih lUtSraturcs populaires de toutes le-< 'rf'ions; Colkction de 
rhansons et de eontes populaires; M( h<slHr. Rcrur de Mythologie, litterature 
pnptdaire. traditions et usages (herausgegeben von H. (iaidoz>; Ucvne des 
iradiiiom populaires, Organ der Socidite des tratlitious populaires (heraus- 
gegeben von P. Söbillot); La Tradition, lievuc generale des eontes, legendes, 
ohan/ls, usages, iradxtiohs ei of-^s pointlaires (herausgegeben von E. BI6mont 
und H. Garaoj); CoUecfUm intemiäionale de Ja TradUum (von demselben); 
schließlich erwähnen wir noch RPVIITAAIA. Recueil de doeumettts pour 
serrir a !'rtii<h iJ>s Iradiiious populaires ( Pari^. Welten, welche Zeitschrift 
das aul das Geschlechtsleben bezügliche ohscöne Material sammelt. 

In Italien blUhte die Vulkskuude vorzüglich durch die Tätigkeit des 
unermüdlichen G. Pitrt^ in Palermo auf, den mau mit Recht den Groß- 
meister der italienischen Volksforscher genannt hat. Nachdem seine üetnsfa 
di litteratura popdare ein frflhes Ende erreicht hatte, begrttndete er zu- 
sammen mit Salouioiic Marino aniaugs der achtziger .lahre das ^Arehirio 
per lo duUio ddle tradinioni popc^mri"^ welches neben italienischer Volks- 
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kumie auch jene aller aodercu Völker l>erücksichtigt und eine sehr reiche 
Literatturttbeniebt btotet Von P Urft rOhit aiieh hw die Suamlung „Cnriomlä 
popolan traitgiovaU** und die fiberans reiehhaltige „Bi^Hwfrafia MU traii- 
gioni popolati tiPItalia*^ (1894). Auf si iiu' /HhlreUltcn sonstigen Arbeiten kann 
hier nicht eingegangen werden. Er hat auch eine Gesellschaft ftlr Volks- 
kntide in Palermo bcfrriliKlet. Er>vähnt sei noch die Zeitschrift .T.a Calahrio', 
die clicnfalls viel volkskundücheH Material bietet; el»enso die IJcvue ^»'/aw- 
batitsta Basik. Ardävio äi Jitiirutura popolart^. In Spanien ist die Volks- 
knnde vor allem dnroh A. ifaehado y Alvarez in Aafnahiae gekommen. 
Seit 1881 entstanden anter seinem Einflnsse eine Reibe von volkd^nndlichen 
Gesellschaften (Folk Lt»re Andalnx, Polk4L«Ore Frexnense, welche /usaniraen 
seit 1883 Folk-Lore Betico-Extreineno bilden; Folk-Lore di Toledo c di sn 
prorincia; Socicdad dcl Folk-Lore (ialle^o: Folk-Lore f'nstcnano i. Machado 
gab auch iH iaus die ^liibitoteca (h las iradicione^ populärem tapaualm". 
Ferner seien genannt: Bulletin de la Ässociacion d'Ercursions CcUalana: 
Bevista de E^na. Für Portugal ist vor allem die „Revista Luidiana'^ in 
Betracht zn m^en. Über die westromanisehen Länder vergleiehe man ttbrigens 
aneh noch die „Zeitschrift flir rumänische Philologie", „Kritische Jahres- 
berichte tlber die Fortschritte der romanischen Philologie" und die ver- 
wandten Zeitschriften. Endlich ziehen wir noch die Ostromanen oder Ru- 
mänen (Walacheu, Moldauerl in unsere Betrachtung. Da dieselben außer 
Kumänien und Ungarn auch die Bukowina und die Balkanhalbinsel bewohnen, 
so sind die Arbeiten Uber dieselben sehr zerstreut. In Bnm&nien selbst hat 
die Bnkarester Akademie vielleiaht mehr als irgend ein anderes ähnliches 
Institut ftir die Volkskunde geleistet. Sie gab nicht nur eine reiche Zahl von 
Hchriften volksknndlichen Inhalts heraus, sondern schreibt auch zahlreiche 
Preisaufgaben ans. Dem Folklore ausschließlich gewidmet ist die von A. 
Gorovei in Folticeni herausgegebene „Stzhtoarea'^ (bisher 7 Bände), die 
eine Fülle von volkskundlichem Material bietet. Ihre Mitarbeiter sind zumeist 
Volksschnllehrer. Außerdem Offnen aber eine grofie Reibe von anderen Zei- 
tungen und Zeitschriften in Rnmünien, Ungarn und der Bukowina volks- 
knndlichen Artikeln ihre Spalten. Ausführlichere Berichte darüber findet man 
aus der Feder des .Schreibers dtes«»r Zeilen im Globus: Bd. 02, Nr. 7; Bd. 
Nr. 11; Bd. 65, Nr. 18 und IUI. 81. Nr. 7. Man wird daraus ersehen. daO 
ein sehr bedeutender Teil der einschlägigen Arbeiten in Österreich \^Buko- 
wina, Ungarn; entateht. 

Auf Österreich entföllt auch ein großer Teil der volkskundlichen For- 
schnng Ober die Slaven, denen wir uns nun zuwenden. Es würe ein Irrtum, 
wenn man annähme, daß die Slaven in der Liebe /n ihrem Volkstum und 
seiner Frforschnn^r den Germanen und Homanen nachstehen. Wer die reiche 
bililioi:raj>liiscln' ( liersicht nachschlägt, welche schon im .lahre 1842 .1. .1. 
Hu uujsch, damals Lnivcrsitätsprofessor in Lemberg, in seinem Buche „Die 
Wissenschaft des slavlschen Mythus'', S. 47 ff., snsammengesCellt hat, wird 
gewahr werden, daß ein r^eres Interesse an volkskundlieher Literatur auch 
hier <chon im XVIII. Jahrhundert b^innt: Im Jahre 179.') erschien die erste 
Ausgabe des Ifccrc^/.ugeH Igors. Wie sehr man auf Volkstümliches in 
Böhmen schon am Aoi'ang des XXX. Jahrhunderts Gewicht legt, beweist die 



Poloiache und rathentache Volkakund». 



37 



Fälschung der kihiiginbufer Handt^chritt ( 1817 ». Lii ilor- und S])rueh8amm- 
limgeu verschiedener slavischer Völker bestanden sehoa im XVüI. Jahr- 
hmidert, seit dem An&ng des XIX. wfichBt ihre Zahl so sehr, daß wenigstens 
anfangs ihre Zahl jene der ähnlichen deatschen ZQ ttberflttgeln seheint. Die 
Zahl der Liederaammlnngen Überrag;! tlbrigens wie anderwärts alles andere 
Material; die Titel derselben füllen bei Ilanusch allein drei Seiten, darunter 
freilieh manches unbedentc mh!p. aber auch sehr gute iiiul reichhaltige, wie 
jene des Waclaw l üleska und Paulis Auch auf die anderen (u*frtu- 
stände des Volkstums wurde bald die Auliuerksamkeit gelenkt. Medniansky 
hat z. B. schon 1820 eine Sammlnng abergläubischer Meinungen und Ge- 
bräuche der ^ovaken im Trentsehiner Komitat heransgegeben; Gol^biowski 
handelt IS iO— 1882 ttber die Tracht, die Sitten, Spiele und Unterhaltungen 
der Polen. Auch Sagcnsammlungcn erschienen. Kurzum an*< dem «chiitzens- 
vvertcn Vcr/.ciciini^se bei Hannnch geht hervor, diili /,ur Zeit, da die volks- 
küudlicheü Hestreliungen iu Deutschland in FluÜ gekommen waren, auch 
bei allen slavischen Völkern diese JStudien aufgenommen wurden. (Jewiß hat 
das Aufblllhen der deutsehen Wissensehaft auf die slayische den nachdfttck> 
liebsten und wohltuendsten Einfluß geUbt 

Nach diesen vcrheißungsvolU ii Anllingen währte es aber ähnlich wie 
in den anderen l-Müdcrn einigt' .lalir/.chute, bis dit- Forschung in festere 
Hahnen gelenkt wurde. In (ralizien (i'olen. Knthenen nahm sich zunächst 
die im Jahre l«s7ii ins Leben getretene Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften auch der Volkskunde an. Üie von derselben herausgegebenen 18 Bände 
„ZIjüir whdomoSci do awtropoluyii kru^awei'* enthalten eine FttUe von volks- 
kundliehem Mat^al. Eän näheres Verzeiehnis der in diesem großen Bammel- 
werke erschienenen Arbeiten bringt die Schrift von Smolka, Akademia 
rmiejet!>ns.M w Krakowie 1873— 18!':> i Knik.iu 1804 , S. 98ff. Ebenso wert- 
volles Material enthiilt das seit 180H erscheinende Sauimelwerk: ^MnUrnily 
antropologiczm-archcvLifkint i dHoyraft€zne^\ bisher sind 5 Bünde erschienen. 
Daneben hat die Akademie auch Einzelwerke herausgegeben (z. B. Swi<;tck, 
Lud nadrabski; Federowski, Lud bialomski). Die ruthenische Volkskunde 
fand ihre Pflegstätte vorzüglich in der Wissenschaftlichen Sevi^enkogesell- 
schaft iu Lemberg. Die ^Zapifshi^ derselben, vor allem aber der seit 1895 
erscheinende „Efno(trafi''n>i] -hirnylc^ und die seil ISfin erseheinenden „ü/ff- 
frri/jfihf (hl ukrahio-ruskoi ehioloiiir'^ bieten eine Fülle werlvollen Stoffes. Seit 
Ibüö besitzt Galizica auch eine besonders der \ olksforschung gewidmete 
GesellschafU Dieses „Towaizystwo LudQsnawezy" ist zufolge von Anregungen 
entstanden, welche während der Landesansstellong von 1894 zu Lemberg 
von der damals tagenden Versammlung Ton Schriftstellern und .lournalisten 
gegeben worden waren. Im Jahre 1805 erschien bereits auch der I. Band 
der \'ercin<<7.eitschnft unter dem Titel „Lud" (das Volk), redigiert vom 
UniversitätHprofessor A. Katina in Lemberg. Zusammenfassende knr/e Inhalts- 
angaben dieser verschiedenen neueren volkskuudlichen Sammlungen hudet 
man im Globus Bd. 74, Nr. 24 und Bd. 78, Nr. 15. Hier kann darauf nieht 
näher eingegangen werden. Ebensowenig ist es uns mOglich, die zahlreichen 
neueren Volksforscher und ihre Werke zu nennen. Als Schöpfer der modernen 
polnischen Volkskunde gilt Oskar Kolberg (f 1890;, der selbst geradezu 
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eine kleine Bibliothek von wertvollen Werken herausgegeben hat, und zwar 
vor allem das vielbändige Werk „Lnd^ (^das Volk ) 1857 Ö. und „l'oknae*^ 
(Pokatien) 1882 ff. Fern« ist J. Karlowioz zu nennen, der die treffliche 
„Wiüa'* heransgibi Diese seit 1887 in Warschau in nrnfangreichen^ reich 
illnstrierten Mnden erseheinende geographisch-ethiiographische Monatsschrift 
gehnrt zu den besten volkskundliehen Zeitschriften; aus allen Gebieten, die 
nur das Volksleben bertlhren, wird hier reiche«? Material mitgeteilt. In 
Hd. X ff. bietet A. Strzeleeki eine reiche Zusammenstellung bibliograi)his(ht'n 
Materials zur polnischen Volkskunde. Außerdem gibt die Redaktion noch 
Einzelwerke herans {BitUo^^ der Wi^), Unter den mthenisehen Yollu* 
forschem steht wohl Dr. J. Franko obenan, der jungst aneh mitder Poblikation 
einer ttberaus umfangreichen mthenisehen Spriehwörtersammlnng begonnen 
hat. welche der vor etwa zehn Jahren von S. Adalberg herausgegebenen 
polnischen wtirdig zur Seite stehen wird. Ks ist kaum nötig zn bemerken, 
daß auch zahlreiche andere polnisehe und ruthenisehe Zeitsehrilten volks- 
kundliche Beitrüge bringen. Wir können hier nur aui die Literalurüber- 
sichten in den Zapyski, Lud und Wista hinweisen, sowie in den anderen 
Faehseitsehriften, besonders in der „Zeitschrift ftlr Volkskunde" (WienX 
Auch die „Biblmfrafia histonji polski^ von L. Finkel wird heranzuziehen 
sein. Re/.üfjlieh der ungarischen Slaven muß vor allem auf die seif 1887 
erseheiuenden ^EdiHn/ogische» MiitciUnnii h mis Lhigarn. ^lonatsschrit't für die 
Volkskunde der Bewohner Ungarns und seiner Nachbarländer" von Anton 
Herrmann in Budapest hingewiesen werden. 

Auch unter den CechoslaTen (Böhmen, Mähren und Schlesien) wird 
sehr fleißig gearbeitet. In erster Linie ist die seit einem Jahrzelint er* 
seheinende Zeitschrift „Ceskj^ Lid*' (das czechische Volk) zu nennen, die 
Ton 0. Zibrt. einem sehr eifrigen Volksforscher, redigiert wird. Dieses 
reiehhaltifce Blatt wird man vor allem herbeizuziehen haben, um sieh Uber 
die andere Literatur zu orientieren. Zibrt hat hier auch besondere sehr 
umfangreiche Übersichten Uber die kulturgeschichtlichen und ethnographischen 
Erscheinnngen zusammengestellt, und seine im Erseheinen begriffene „Bibfio- 
grafie öeske iUsiorie" wird gewifi auch fltr die Volkskunde vieles bieten. 
Femer sind noch vor allem zu nennen: „Casopis spoiku prdfd sUirozlthosti 
t'i-shjch^ (Zeitschrift des Vereines flir hülunische .\lter1tinier. Prai: und 
„Casopis tlastemrh'ho mnztjniho spulkn o Olumuttet" i Zeitschrift der vater- 
lilndischen Musealgesellschaft in Olmützt. (inte Übersichten über diese Lite- 
ratur findet man anch in der Wiener „Zeitschrift fUr österreichische N'olks- 
knnde''. 

Ebenso feiern die liussen nicht. Die kaiserliche Gesellschaft der 

F>ennde der Naturwissenschaften, der Anthropologie und Ethnographie an 
der rnivcrsität in Moskau gibt seit 1880 das „EtHoyrafictsloir ohozrjcuh'^ 
(Ethnographische Kuudschau) heraus, in welcher Zeitschrift vorzüglich die 
asiatischen Völker des großen Reiches berücksichtigt werden. Im folgenden 
Jahre begann als Organ der ethnographischen Abteilung der kaiserlichen 
geographischen Gesellsehaft in Petersburg die tiocQa starina („Fortlebendes 
Altertum") zu erscheinen, die vorzüglich den Slaven ihre Aufmerksamkeit 
schenkt. Als Zentralorgan ffir das südöstliche Rußland ist j^KkioskaJa SUaina'^ 
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zu nennen. Im Übrigen müssen wir auf die Referate in diesen Zeitschriften 
verweisen. 

Von den stUlsla vif^clieii Zcitscliriften . -svclcJic volkstümliches Ma- 
terial sammeln, bestanden schon in den acht/iirer .Infireü „Lciopis Moike 
Srpskc'^ (Neusatz) und „BoMHsIca rtla^ (Sarajevo i. Üas letztere lilatt Hclieint 
am Ende de» genannten Jahrzehntes die einzige sUdälavisehc Zeithciiritt 
gewesen zu sein, welche regelmäßig Volksttberliefemngen mannigfaltiger 
Art mitteilte, ein Umstand, der gewiß nnr infolge der Besetzung Bosmehs 
durch Osterreich ermöglicht wurde. Noch im Jahre 1889 gesellte sich der 
bulgarische „Shm-nil: sn naroilni unwfrornüjn. nmiln i hnizninti'' liin/u, welcher 
von dem Unterrielitsministeriiini in .Suphia herausgegehen wird. Dieses 
Sammelwerk, ein rühmenswertes Zeugnis des raschen Aufschwunges der 
jungen Nation, bietet eine grüße FuUe ausgezeichneten Material». Aus ganz 
Bulgarien sind hier Sammler rertreten. In Serbien hat die königliche ser- 
bische Akademie der Wissenschaften schon um die Mitte der neunziger Jahre 
eine „Serbigehe ethnographische Sammlung" herausgegeben; als zweiter 
Hand derselben erschien S. Trf»janov!c. Starinska srpska jela i pica 
i Altertümliche Speisen und GetrHnke l»ei den Serben). Aber erst im .lahre 
181H> erschien die erste, ausschlieülich voikskundlicher Forschung gewidmete 
serbische Zeitschrift S^e fahrt den Titel „KatadiiA, Lisi ga srpski naritdni 
iiv€if iib6a$e % predaf^e'* und wird von T. R. DjordjeTiö, dem Direktor 
des Lehrerseminars in Aleksinac herausgegeben. Hier findet man auch 
weitere Literaturnachweise, Für liosnien wird man noch vor allem herbei- 
zuziehen haben die stattlichen Wis-sfus/ linif/ii-hcu Mitlcilnnycn mi^ liosnim 
und (Irr Herzfffomna^, heransge^'eben vom liosnisch-herzeguwinisclu'n Landes- 
museum in Sarajevo, redigiert von I>r. M. Hoernes. FUr Dahuatieu werden 
die „MiUdlttnycn* des „Vereines zur Förderung der volkswirtschafUichen 
Interessen des Königreiches Dalmatien'' manches bieten. Schließlich ist zn 
erwähnen, daß die südshivisehe Akademie der Wissenschaften in A^ram 
seit 1806 ein .lahrbuch für das Volksleben und die Sitten der Südslaven 
hernu^^p-ibt; es führt den Titel: „Zbornik zu narothä zivot i obicaje jttenih 
Slaicnu^ und wird von Professor J. Milfeti«* redigiert. 

In Ungarn pflpprt vor allem die ^Kthnoprraphisehe Gesellschaft" und 
die „Gesellschaft für Vrjlkerkimde'^ die Volkskunde. Über alle liezüglichen 
Bestrebungen in diesem Lande wird mau vor allem die bereits genannten 
jfEthndt^fiaeheH MUkilungen aus Ungarn'* j die A. Herrmann in Budapest 
seit 1887 herausgibt, herbeizuziehen haben. Hier wird man auch die Inhalts- 
angaben der ungarischen Zeitschriften finden, so der „^mographui^ ( Organ 
der Gesellschaft ftlr Völkerkunde Tugarns und des nnp-arischen National- 
museunis'. ^Erüvhj"^ i Zeitschrift t ir 1 ( iiristik und Ethnographie SiebeuliUrgens), 
Knh'hji Miizntm. Armenin u. s. w. Mau vergleiche auch L. Katona, All- 
gemeine Charakteristik der ujagyarischen Folklore (Ethnologische Mitteilungen 
I, 7 IT., 125 ff., 169 ff.). 

Auf die Volkskunde in Griechenland, Finnland und in den außer- 
europäischen L&ndern einzugehen, ratlssen wir an dieser Stelle ver< 
ziehten. Wer hierfür Interesse hat, wird in der ron uns zitierten Literatur 
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die uötigHtcu Anhalts^iuukic ändou. FUr jUditiche Volkskunde besteht eine 
Gesellsehaft, deren „Mitteittmgen'' Rabbiner Dr. Max Grllnwald in Hamburg 
redigiert 

Am Seblusse »ei uochnials bemerkt, daß in unsere gedrün^e Übersicht 
nur das Allernotwendipste aufgenommen wurde, um den anfrt henden Volks- 
forscher Mittel und Wojye zu weisen. Die anjrcfuhrteu literarischen Hilfs- 
mittel werden die weitere Handhabe bieten. Hütten wir hier nur eine 
eiui^j'ermaßeu voUatäudigoro LiteraturUbcrsiebt versucht, so wäre für dieseti 
Kapitel allein der Umfang des gänzen Bttchleins notwendig gewesen. Betont 
sei nocb, daß die meisten Tolkskundlioben Zeitschrifiten gegenwärtig inter- 
national sind, weil ihr höchste-* Ziel sclilieniieh doch in der Förderung der 
alle nationalen Schranken durchbrechenden ethnologischen Forschung besteht. 
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Die Bedoutun^^ der Volkskunde für die Entwicklung unserer 
gesellseliaftliclieii Verhältnisse und ffir die Wissensehaft. 

Die Volkskunde ist eine junge Wisseusehati, llir die noch wenig Ver- 
fltändnia vorhanden ist and die daher auch noch nicht die gebührende 
Anerkeniiung gefunden hat Viel hat freilich dazu die Art and Weise bei- 
getrai^eu, wie dieser Wissenszweig bisher hetrielien wurde. 

80 kan» es, daß noch vor kurzem derjenige, welcher sieh mit volks- 
kundlichen Forschunf^en beschäftigte, raitleidipreni AehHel/.ueken b«*;re^nete 
oder «rar fllr einen albernen Menschen galt. Weil die Volkskunde iiuth auf 
an sich geringfügig erscheinendu Tatsachen KUeksicht zu nehmen iiat, galt 
sie selbst als albern; man vergaß, daß die künstlichste and bewunderangs- 
wttrdigste Maschine ans geringitlgigen Hebeln und Bädehen besteht; nur 
'Wer ihr gegenseitiges Verhiiltnis und ihr Ineinandergreifen nicht versteht, 
kann von der Hcdeutungslosigkeit der einzelnen schwatzen. Welche Kunst 
und welche Wissensebaft findet Übrigens nicht ihre Verächter — im Kreise 
jeuer, die von ihnen nichts verstehen. 

Jedes Wissen tragt in sich schon seine l*alme, jedes ciiriiche l orschen 
belohnt sieh selbst. Die VoUuknnde hat sich mit diesem Bewußtsein bisher 
begnUgen müssen und wird mit diesem Tröste aneh noch vorderhand fbr 



Literatur. Fast jede in den vori^rn Knpitrln an{!:rni!irto Zeitschrift imtl viele der 
genanaUtn Schritten euthalteo auf den Inhalt dieaes Kapitels Bezügliches. Viele Aufi»iUze 
sind im Text genannt. Hier möge nur auf folgende Werke verwiesen werden: A. Lang, 
Custoiu and Myth. Ix)ndon 18Sö. — A. Gittee, Le folklore et son utilit6 g^n^rale 
(Kevue de Belgique. Brüssel 1886). — 1*. Seliillot, Instraotions et <|Ucstionnaire^t. Paris 
1887 (separat aua Annuaire des Tradition» populaires). — G. L. (lumme, Handboük of 
Folklore. London 1890. — (i. L. Gomme, Folklor w etnolo|srii- (Aus dem Englischen 
ine Polni-iilip übersetzt von A. R;iknw9ka.) Warschau 1901. — K. S. HartUnd, The 
Science ul Fairy Tales. An inquiry into fairy mythology. London 1891. — Derselbe, 
The Legend of Perseus. A staiy of Iraditlon in storf, ciMtom and beUef. London 1894 #. 
(bietet molir. a!» der Titel rtndeutet). - Mnri.-m Ko.ilfe (^ox, An Introdnction to 
Fulk-Lore. London 1895. — K. Knurtz, Was ist Volkskunde und wie studiert man die- 
«elbe? EvansTiUe, Ittdiaaa 1900. — Weitere Literatnniaehweise findet man bei Seher* 
man, Kran 6, Mogk a. a. 0. nod in den Z^tschriftea. 
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die Zukunft vorlieb nehmen mllssca. Ihre Jünger luUssen in iiirer Arbeit 
selbet Befriedigung finden, wenn dieselbe aneh aonat niehl viel Anerkennung: 
findet. So hatte ancb die Ethnologie lange genug mit Unverständnis m 

l^Umpfen; mit beredten Worten gibt Üastiau seinem liedauern darillier 
Ausdruck. Wenn er sieh hierbt-i damit fröstt't. daß die fthiiolofjische Forschung 
noch nicht so viel Jahrzehute zählt aU andere W i^seiisehalteii .Tabrtausciide 
hinter sich haben, so darf man ähnlichem aiuh üir die xusseiiJichattlieh 
betriebene Volkskunde geltend machen: „Einige isuehsicbt abo seitens 
uralter WiBsensdissipUnen, den hochverdienten BegrUndem heutiger Kultur, 
mit dem kaum geborenen ^ugling, den wir vor uns haben! Noch ist er 
klein und schwach, ai)er an Hoffnungen wahrlich stark, schon in der 
Wiege ein Riesel"^ Auch die Erdkunde hat sieh nur aütnählich nnd inlllHam 
/u einer den anderen Wissenschaften vnllkomnieu cbenbtiriigeu empor- 
gerungen, und sie dürfte noch heute an den Hochschulen nicht überall in 
dem ihr gebflhrenden Umfange Vertretung gefunden haben. Mit der \'olks- 
kunde ist dies natttriieh umsoweniger der Fall. Ursprünglich haben sich 
7.war mit ihr eine Anzahl der bedeutendsten Gelehrten beschälUgt, dann 
aber ist sie in den IIochBchulkreisen verschmäht worden. Lange Zeit fristete 
sie nur in ^Yeiter Entferniinfr von den Hochstätten unseres Wissens ihr 
bescheidenes Dasein; fast möchte man sie mit dem Veilchen am Waldes- 
rand vergleichen. Als daher Geheimrat rniversitätsprofessor Wein hold iu 
Beriin vor etwa einem Dutzend Jahren sich der Volkskunde annahm, den 
Verein für Volkskunde begründete und die Zeitschrift desselben ins Leben 
rief, da erregte dies nicht geringe Genugtuung im Kreise der Volksforseher. 
Indem Krauß damals in seinem „Urquell", II, 33, die Worte schrieb: „Das 
lang ^rennp- minachtctc Asehenbrödel Volkskunde wird nun zu Khren 
kommen", liraehte er irewüi ein all«renH:'in in diesen Kreisen herrschendes 
Gefühl zum Aufdruck, ijarum tuit mau aueli mit groUem Interesse in volkä- 
knndlichen Kreisen die Nachricht entgegengenommen, daß der jetzt als 
Erforscher der rumänischen Sprache nnd Volksliteratur allgemein bekannte 
Gelehrte Gustav Weigand sich im Jahre 181)2 an der Leipziger Universität 
mit einer Antrittsvorlesung „Uber die Methode bei der Sammlung von 
Volkfädiehtungen" habilitierte; es wurde dies ((ir ein gutes Zeiehen in 
Ansüpruch genommen, daß die Folklore- Wissenschaft allmählich auch in 
Deutschland universitätsfähig m werden beginnt. Ebenso wurde z. H. mit 
Genugtuung zur Kenntnis genommen, als Dr. L. Frftnkel im Wintersemester 
1893/94 an der technischen Hochschule in Stuttgart ein Kolleg „Einflihnng 
in die Volkskunde: I. Sagen, Märchen, Lieder, Sprichworter; II. Volks- 
glaube, Sitte" ankündigte. Gegenwärtig sind wir jedenfalls dem Zeitpunkte 
viel näher ^rekommen, daß alle Zwei<ro der I^thnologie zu den, wenigstens 
an den ;^'-ri(neren Universitäten vcrtreteacn Fächern zählen werden. Winter- 
uitz, der im irühjalir 1902 zum Professor für indische i'hilol(^ie und 
Ethnologie in Prag ernannt worden ist, erörtert schon allen Ernstes im 
Globus, Bd. 78, Nr. 23 (1900), weldie Lehrstuhle zu diesem Zwecke errichtet, 
was fttr Bedingungen für die Habilitation und was fUr Examina aus diesen 
rächcrn gestellt werden sollen. „Was die Volkskunde betrifft" — führt er 
aus — „so kann dieselbe recht wohl von den Vertretern der bezüglichen 



Digitized by Google 



Die Volktkiinde and die Universitäten. 



43 



philologischen Fiicher mit liefrieben werden. Wer sich mit der Sprache und 
Literatur eines \'(jlkes lierufsiniiÜig beschält ifrt, wird am hesteii geeignet 
sein, auch der Krlorschung des lebendigen Volkstums desselben Volkes sein 
Augenmerk inzawenden.^ Ich hoffe weiter nuteihi zn zeigen, daß derjenige, 
weicher «ich der Geschichte eiike§ Volkes gewidmet hat, Bumindesteiu eben- 
solches Interesse und eine ebensolche Befähigung zum Volksforscher hat, 
vorausgesetzt natürlich, daß er die sonst nötigen Kenntnisse liesitzt. Winter- 
nitz beschücnt seine Ansftlhrungcn mit drn Worten: „Möge die Zeit Inild 
heraukoiiiiiien. wo zum Meile der antlirojH»logisfhen Wissenschaften diese 
und ähnliche Fragen aktuelles Interesse haben und von Unterriehtsl)ehbrdeu 
and Faknttiiten za beantworten sein werden." Fast gleichzeitig ist der 
bekannte Germanist Sehttnbach in Graz ftlr die Bedeutnng der Volkskunde 
eingetreten. Er betont, wie notwendig es sei, weitere Kreise daron zu tiber- 
/finden, daß es sich hier um eine wichtige Angelegenheit unserer Kulinr 
handle, daher Ocldkrafte herangezogen, der »StaiU und seine Organe dafür 
interessiert wcrdeu müßten. Auch tritt er dafür ein, dalJ die Vulksforscher an 
den Universitäten ausgebildet werden. Indem er zunächst die deutschen Alpen- 
Iftnder im Ange hat, fllhrt er in der Zeitschrift des dentsehen und Oster- 
reichischen Alpenrereines, Bd. XXXI (1900), S. 23, folgendes aus: „Diese 
Ausbildung kann — und daraus entnehme ich das Recht hier mitzu« 
sprechen — nur ini Hereicln' ih r deutsehen Philologie sieh vollziehen, •weil 
liier alle die Keniiinisse angeeignet werden können, die auf den llreun- 
punkt des Betriebes der Volkskunde ihr Absehen vereinigen müssen. Öendet 
heute eine Kegierang oder eine gelehrte Gesellschaft wisscasehaftliche 
Missionen in LUnder außerhalb des Kreises enro|^ischer Kultur, in die 
Tropen oder sonst wohin, so sorgt sie dafllr, daß die Forscher in der ihren 
Fächern entsprechenden Weise für ihre besonderen Aufgaben sich vor» 
hrrciten. Man schickt keinen jungen Gelehrten nach Hüdanierikfi zum 
fStudiuin der Indianersprachen, der davon nicht schon ein Ziemliches ver- 
steht. Und SU muii auch, iu sachgemäßem Abstände, bei der alpinen Volks- 
kunde Torgegangen werden. Junge Leute, dem Lande durch G^nrt und 
Sprache zugehörig, müssen im Zusammenhange ihrer Unirersitätsstudien 
die Gegenstände betreiben, deren sie nachmals vorzugsweise bedOrfen: sie 
mttssen die altdeutsche Volksüberlieferung gründlich kennen lernen, denn 
sie sollen nicht bloß suchen, sondern gut suchen, was nur möglich ist, wenn 
sie beides wissen: was sie zu suchen haben und was schon gefunden worden 
ist. Otfenen Blick, nüchternes Urteil werden sie gleichermaßen brauchcuf 
für phantastisches Umschweifen und idealistisches Rekonstruieren, bei dem 
wir den geschichtlichen Boden nnter den Fußen Tcrlieren, haben wur keine 
Zeit mehr. ' Auch ans diesen Ansftthrungen geht zur Genüge hervor, daß 
wir der Zeit uns nähern, in der unter die akademischen Vorlesungen auch 
solche tiber Volkskunde aufgenommen werden. Die Parallele, welche Schön- 
bach zwischen l-'orscheru, die in andere Weltteile vom Staate und gelehrten 
Gesellschaften gewehickt werden, und den europaischen Volksforsphern zieht, 
erregt den lebhaften Wunsch, es m^e in leitenden Kreisen die Erkenntnis 
durchdringen, daß die Verwendung eines Teiles der fttr die kostspieligen 
ausi^rtigen Expeditionen Teransgabten Summen im eigenen Lande für 
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Vulkäforseimug sehr gut augebracht wäre, liier ist sie driiigeuder als. d(»rt; 
denn nirgends ist das Volksleben so sebr gefährdet, wie bei uns; und von 
keiner Volksforsehung können wir größeren Nutxen erwarten, als von der 

Im eigenen Lande. Mit Hecht bemerkt A. Herrmann in seinen Ethno- 
logischon Mitt«'iluii:ren. IUI. V 1896), f^. .'). foI^Tiules: „Unsere Staats- 
männer ( darunter müssen hu r alle verstanden werden, in deren Macht es 
liegt, heilsame, das allgtiueiue Wohl des Staates fördernde Aktionen ein- 
znleitenj zeigen im allgemeinen noch wenig Sinn für die politische Wichtig- 
keit der Ethnographie. Aber es scheint, die Arbeiter auf dem Gebiete der 
Volkskande und aneb weitere Kreise des gebildeten Pnblikams kommen 
alhnählieh mr Einsicht, daß der ethnographische Charakter es ist, was eine 
Kation von den übrigen unterselieidet. sie also i][\-/u maeht, was sie ist; 
daß die Uberlieferte Form inid <!er Gohalt der Spraelie und des Volks- 
glaubens, des Brauches und der * lebrauchsgegenHtüudu das kostbarste und 
ureigenste Kleinod einer Nation sind, und daß das Anlegen eines Inventars 
ttber diese ScbStze und die Bergung derselben die wicbtigste nationale 
Au^be ist, aber auch die dringendste, mit Rflcksicht auf die alles rapid 
nivellierende Wirkung der allgem^nen Bildung.'' Es ist leicht begreiflieh, 
mit welcher Freude und Genugtuunpr es Herrfuann befrrüßte. als Erzherzog 
Josef im Jahre 1H93 das Protektorat über die in ihrem Bestände wehren 
materieller Schwierigkeiten gefährdeten „Mitteilungen" Ubernahm, ja auch 
in die Reibe der Mitarbeiter derselben trat. Dieses Ereignis hat viele 
Hoffnungen erregt Dem Volksforscbw KranO gab es Anlaß zu Ausflllimngen 
(„Am UrqueU^ IV, S. 151 ), die hier zum Teil wiederholt werden mögen, 
weil sie trotz mancher subjektiven Anschauungen immerhin sehr geeignet 
sind, den damaligen Stand der Saehe zu kennzeichnen: „Geben wir uns'' — 
lülirt Krauß aus — „keiner Selbsttäuschung hin, sondern i--« >t hen wir es 
otieu und unumwunden ein, daß Volkskunde noch gegenwurug in Europa 
eine der unpopulttrsten und am wenigsten beaebteten Wisemsdiallen ist. 
Die Ursache ist leicht berausznfinden. Die Volkskunde hat bisher weder 
Würden noch Auszeichnungen und Pfründen schon gar nicht zu verteilen. 
Sie ist trotz der Mannigfaltigkeit ihrer Stoffe, die unmittelbar dem Leben 
entnommen sind, eine gar trockene (?) Disziplin, zumal da ihr V^rwrirf 
immer und innner nur das ,VoIk' ist. das noch vor wenigen Jahr/* Imiin 
den privilegierten Klassen gegenüber nur für eine Null angesehen wurde. 
Die Volksforscber sind so va sagen die Sozialdemokraten in der Wissen» 
scbait. Sie sind die Neuerer, die Umstürzler, die Zweifler, die , dilettan- 
tischen* Vielwisser, die Verächter (?) der schulmäßigen ,historiseben Kritik*, 
sie sind Naturwissensebafller. die sich nicht entblöden, den Herrn der 
t>chöpfun£r. den Mcnselien. s(t /u betraebten, wie man sonst nur die Tier- 
welt in ihrem Leben und Treiben beobachtet und beschreibt. Es klingt 
daher gleich einer wunderbaren Mär, daß ein Mitglied unseres höchsten 
Herrseherhauses an unseren Bestrebungen innigsten Anteil nimmt, der mit 
landesüblichem Protektorate nicht verwechselt werden darf. Seine k. und k. 
Hoheit, der Er/.herzog Josef, ist ein rechter Volksforscher und Spezialist 
auf dem fieltiete der Sprache und des Volkstunis der Zigeuner, die er 
nicht bloß ixi erforschen, sondern auch sozial zu heben bemüht ist Ft\i die 
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Pflege der VolkHkunde im Ungarlandc ist Seiner Hoheit wisseuHchaltlicbe 
BiehtnDg ein Glttck za nenaen." 

Dt» Mitgeteilte wird genflgen, um die Verhältnisse zu kennzeichueB, 
unter denen die Volksforscher noch vor einem Dutzend Jahren gearbeitet 
habeu. Gegenüber diesem Zti-^tande ist der gegenwHrtige als ein bedeutender 
Fortschritt zu bezeicliiien. In Vereinen. Mimeen und Zeitschrilt^Mi crlrciit 
Hieb die Volk^kmuk' einer immer jrriiljcreu Autii:ilnn(*. Immer weitere Kreise 
werden \<im interesse an dem Voikstümlicbeu ergriflen, wie aus den Aas- 
fnhruugen im rw^n Kapitel hervorgeht Davon zeugt auch der Umftand, 
daß dieses Bttchlein ein Bedürfnis geworden ist. Mttge es dazu beitragen, 
daß die Volksforschnng immer tiefere Wurzeln selilage und die schönen 
Prttchte zeitige, welche man von ihr mit Recht zu erwarten hat. 

Schon an und fllr sich ist das Wissen von dem, was da*? Volk denkt 
und sinnt. wa?ii es glaubt und diehtet, was es für gut und l»«>se hiilt, wie 
es leibt und lebt, liüchst beachtenswert und der Erforschung würdig. Es 
gibt kaum eine andere Fundgrube, die so r^eUieh Belehrendes nnd Ergötz- 
liches, Erfrischendes nnd Henserfrenendes Ineten wttrde. In diesem Sinne 
konnte Erauß mit Hecht sagen: ,.üas Volkstum ist der Völker Jung- 
brunnen"; und eljenso schön sagt Gustav Meyer: „In dem Volkstümlichen 
sprudelt der wahre Jungbrunnen, von dem das Volk^^niiirchen erzühlt." 
„Es wird dem Menschen" — lautet ein Au- i r uh der (.eliriider Orimm — 
„von heimatswegen ein guter Engel beigegelien, der ihn. wenn er ins 
Leben auszieht, nnter der Tertranlichen Gestalt eines lOtwandernden be- 
gleitet; wer nicht ahnt, was ihm Gutes dadurch widerflüirt, der mag es 
ftihlen, wenn er die r.renze des Vaterlandes Uberschreitet, wo ihn jener 
verlüßt. Diese wuliltäti^'e Heizleitung ist das nnerselil)iiflielie (Uli der ^liiffhen, 
Sagen und ( Jesehichte". I>en hohen nationalen und patriotisehen Wert der 
VolksUberlielerung betont J. Urimm zu wiederholten Malen; wir haben schon 
darauf hingedeutet, liier mögen die schünen Ausfuhrungen Sc hö Ubachs, 
die er an diese Seite der Tätigkeit Grimms und ihrer Erfolge anknttpft, 
Platz finden: „Diese großartige Wirkung ist schon von einem Punkte aus 
anschwer zu begreifen: Die deutsche Mythologie zeigte, daß wir lebenden 
Volksgi'nrissjMi nicht liloß die Nachfahren, sondern die echten ffM-^iten Erben 
des altgcrniauisehen Wesens sind: eine niemah abreißende Kette bindet 
das Heidentum der frühest erkennbaren Vorzeit, dann die Sagenwelt des 
deutschen Heldenalters, das Jahrtausend des rOmischeu Imperiums deutscher 
Nation mit üet Volksttberlieferung unserer unmittelbaren Gegenwart in ein 
festgeschlossenes Eins: ans dem Götterhimmel der Gemianen sinken die 
herrlichsten Gestalten auf die Erde herab und Ie1>en, ihres Überirdischen 
rr-iiTunL'*' rrrerssond . in Milrchen nnd Sage fort, p'leitef durch einen 
Chorus von Dämoneu, der in Spuk und Aberglauben, in Kinderreimen und 
Rätseln, in fcipielen und Briiucheu, in Festkitte und Sprichwort sein heim- 
liches Wesen betreibt. Was uns in manchen Lebensgewohnheiten kindisch 
und läppisch dänchte, erhielt durch Grimms Zanberstab ehrwttrdig tiefen 
Sinn; was bisher von Schule nnd f Geistlichkeit, Obrigkeit und Polizei als 
kidturfeindlicher Aberglaube war verfolgt worden, erwies sich vielfach als 
ein beziehungsvolles Überbleibsel altheidnischer Tradition — ganz vornehm- 
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lieh aber wurde oowr nationales Selbstgeftlhl, onser Stdz anBerordenttieh 

gekrSftigt, denn im Besitxe dieses neogehobenen Goldhorte§ heutiger Ober- 
lieferung durfte jedermann, noch lange vor der Glorie des neuen Deutschen 
Keiclies, etwas von f]«'m liohon Wesen der alten Germanenreeken in seinem 
bUrgerlielien Leibe >ii ir u. Mit m glUnxenden Farben schmUckte i>ieh die 
gelehrte Phantasie duh trUbe deutsche Leben aus zur Zeit des heute fast 
schon dem GedKcfatnis entsehwondenen Bundestages in Frankfurt! Und 
wer nun da sieh alsbald aufmachte und die Wege sehritt, die Jakob 
Orimms sieghafte Btldkiaft TOrgezeichner hatte, der betrieb damit ernste 
Wissensehaft, arbeitete jedoeh auch zugleich fördernd an der Ehre unseres 
Volkes/ Was Grimm und Schönbach von dem patriotisch-nationalen 
Werte der Volkskunde sagen, das macht fie uns so ühernns wertvoll als 
volkh- und jugendbildcndes Element. Daher ist es uustreiug zu bedauern. 
da6 unserer Jugend die klassisehen Sagen, deren bildender Wert immerhin 
nnverkletnert bleiben mag, weit geläufiger sind als die heimatliehen. Und 
noch eine andere bedeutungsvolle Seite der Beschäftigung mit der Vo]k< 
kinuie hänfTt mit dem eben Kernerkten innig zusamnuMi. Mit Keclit hebi 
Baj^tian in seiner „Vorgeschichte der Ethnologie"* hervor, wie die heutige 
Gelehrteuwelt, die doch nur einen kleineu Bruchteil der (iesellschaft bildet, 
durch eine breitere Kluft, als sie irgeudwo sonst die Uußersten Kettenringe 
festgesehlossener Kasten sehddet, von der großen Masse des Volkes getrennt 
ist: ,,es fehlt ein Verwachsen mit dem Volke, die organisclie Wechselwirkung 
— und sie wird erst angebahnt werden können, nachdem die Gelehrten 
gelernt haben, was das Volk überhaupt ist, und zwar dort, wo die-^ iiher- 
hanpt nur zu lernen ist, in der Kunde vuni \'olk/* So wird durch die 
Vulkbkuiide der Gebildete dem Manne aus dem Volke überhaupt wieder 
näher gerückt werden; indem ihm das Verständnis für dessen Leben 
erOflhet wird, wird er so manches schätzen lernen, was ihn jetEt abstoßt, 
ja rielleicht anwidert. Aber nicht nur die Spannung zwUchen den Teilen 
einzelner Völker wird gemildert werden, nicht nur diese veralteten Vor- 
urteile könnten geschwächt oder gar zu Falle gebracht werden, auch der 
Ott wideriiattlrlich genährte Haß und die Verbitterung zwischen verschiedenen 
Völkern wird gemildert werden, wenn man sich gegenseitig kennen lernt. 
Es wird sich zeigen, daß wir einander in Geist and Gesinnung doch nicht 
so fremd g^nllberstehen, daß Licht und Schatten nicht gar so ungleich- 
mäßig verteilt sind, als daß die eine Kation sieh als eine besonders gott- 
bevorzugte ttlu r die andere zu setzen Grund hätte. Was der geistreiche 
y. Max ^1(1 Her in seinen Vorbsiin;r<'n ..Indien in meiner weltirr-^rbii-ht- 
lichen Bedeutung" Uber die iieiisame Wirkung des vergleichenden .Sprach- 
studiums bemerkt, daß es die Verbreitung eines (tcftlhles der engsten 
Brüderlichkeit bewirkt, so daß wir uns Kubaose fühlen, wo wir rnmr 
Fremdlinge gewesen waren, und Millionen sogenannter Barbaren in unser 
eigenes Fleisi li und Blut verwandelt; das gilt in vollem Maße von der 
vergleichenden Volkskunde. Denn das muß scharf betont werden, trotzdem 
die Volkskunde eine hohe natinnale Bedeutung hat. muß — um mit 
Weinhi>ld m .sprechen rnbetani-enhcit in allen nationalen Fragen nnser 
Grundsatz sein. Mit Kecht bemerkt Haberlaudt in den einleitenden Worten 
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zur „Zeitschrift filr ttaterreichisclie yolkskünde*^ folgendes: „Die Erkenntnis, 
daß es ein tieferes Bntwicklang^sprinzip als das der Nationalität gebe, bei 
allen Beobaebtem des Volkes anzubahnen und zu befestigen, ist ein innig 

erstrebtes Ziel unserer Zeitschrift, die sich rolle Unliefanfrenheit in natio 
nnlcn Din^'t ii strengrstens zur Richtschnur nehmeu wird. Wäre ein derartiges 
Or^jau schon länj^er in Osterreich wirksam gewesen, vielleicht wMrc manches 
anders in auserein \'aterlaudt;.- Diesen ßemerkuugeu liegt uustreiUii; eine 
tiefe Bereehtigung za Gmnde; mögen sie die weitgehendste Beachtung finden 
nnd dazu beitragen, für die Pflege der Volkskunde in Österreich entspre- 
chende Förderung zu sichern: es gibt kaum ein anderes OeV)iet, das 80 
reichen Stoff für volkskundliche Forscliun^'tMi bietet, aber auch kein anderes, 
das aus diesen i'orschiin^'en heilsameren Gewinn ziehen ki^nntcl 

Niemand als Gustav Mcver hat es besser verstanden, alle crwUhnten 
Momente kurz und klar zusamraenzufasscn. In seinem Aufsalze „Folklore" 
(Essays nnd Stadien, I, Leipzig 1885) lesen vir: „Mit der Folklore nnd 
idr alle, welchen Standes wir auch sein mögen, -welchen Gang aneh unsere 
Bildung genommen hat. seit unserer ersten Kindheit auf das innigste ver- 
traut: wir alle sind mit Wiegenliedern einircschlitfert und mit Män'lx'n wach 
crhalteu wurden, manches frische ^ Dlkslii d haben wir als .lüu^'lin^^e in 
trohem Kreise mit angestimmt untl viele l>cwahren sich bis in ihre spateste 
Lebenszeit die Abneigung dagegen, am Freitag zu reisen oder als Drei- 
sehnter am Tische za sitzen. Gern werden wir alle bweit sein, unsere Er- 
innerungen an solche Dinge wieder attfznfnschen, sie anderen mitzuteilen, 
von anderen Hhniich«^ Mitteilungen zu empfangen. Und zwar nicht des 1)loßen 
Vergnügens an der Kleinkrinnerei mit Kuriositäten wegen. Ein hoher ethischer 
Wert wohnt die^'Pn Rostreliiiii^^fui inue; unser l^aunliensinu, lULserc AnhUng- 
liclikeit au die Heimat muli dadurch gesteigert werden, wir werden das 
Volk, unter dem wir leben, mehr schützen und lieben lernen. Denn es muß 
Ja leider gesagt werden, wir Gebildete stehen im allgemeinen dem Volke 
recht fremd gegenttber, unsere Beziehungen zu ihm sind mehr äußerliche, 
scheinbare; eine wirkliche und eindringliche Kenntnis des Volkes ist in 
unseren Krci'^cn überan** selten. I'nd doch ist diese Kenntnis in jeder Hin- 
sicht eine notwendige. Dcuu die l»e>teu Bestrebungen jeder Art verlatiiren 
eine volkstümliche Basis, wenn sie wirklich fUr die Gesamtheit ersprießlich 
sdn wollen; im Boden des eigenen Volkes müssen die starken Wnneln 
unserer Kraft sein. Daher ist das Interesse für Folklore ein entsehieden 
nationales und dabei doch ein solchcx. daß keine politische Partei irgend 
welcher Färbung daran Anstoß nehmen kann. Ja diese Bestrebungen haben 
trotz ihres durchaus nntionalen Tharakters nicht einmal den Beifrcschniack 
ciufN leindseli|i;eii (Jegen^at/es gegen andere Natiuuea. i)enu weuu wir auch 
dabei allenthalben die Eigentümlichkeiten unseres eigenen Yolksgeistes deut- 
lich nnd energisch ausgeprägt sehen, so ist doch anderseits der Stotf geeignet, 
in Tersöhnlicher Weise die Kluft zwischen fremden Nationen zu ttberbracken, 
indem er die uranfänglichen Zusammenhänge der verschiedensten Völker 
dent .\uge des Forschenden enthüllt.'* Ganz ähnlich und wohl auch im An- 
schlüsse an die!<c AustÜlirungen äußert sich A. Oittee in seiner Studie ,^Le 
Folklore et son utiiiie generale" <^1886j; mau vergleiche darüber L. Scher- 
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man 8 aosftthiliche Mitteilnngeii in nKritiseher JahreBbericht Ober die Fort- 
sehritte der romanisehen Philologie^, IV. Bd., III. Abtei!., a 10 f. 

Ära SehlQBse möge noeh eine Stelle aus dem Werke ^Die Mutter l>ei 
den Völkern arischen Stammes'^ München 1886, S. 346 IT.), das den polnischen 
Ethnologen M. v. Znii^Todzki zum VerfaHser hat, an^eftihrt werden : Aber 
vielleicht wird ein Skeptiker „Ul>erhaupt unsere Arheit, dies sorgsame 
Sammeln des ländlichen ,Uukus pukus' autilaehen; ,Wu/.u das HllesV" Um 
eine Antwort darauf m geben, werde ich ihn ins Nationalmuseam itihren 
und dort seine eigene Frage wiederholen: ,WotQ diese große Rampel« 
kamraer? wozu diese Lnnipen und schmutzigen Scherlien? Sind nicht die 
Grtlnder. die Förderer und alle Mitarbeiter erbärmlich komische Gestalten?* — 
Mit voiieui Iteeht vom inaterialistisrhen Standpunkt! I>oeh wäre ein >!;uenalist 
fähig, mit liebenden Herzen diesen verbrochenen Knoeheu und diesen i.uuipen 
näher zu treten und eine warme Hand darauf /u legen, dann erstünde vor 
ihm eine Biesengestalt des ringenden Geistes der Mensebheit, und ans seiner 
Brust ertönte dann der Sehreckensmf: «Weh, ich ertrage dich nicht.' Den« 
selben Geist sollten wir beschwören, damit er in unseren Ydkssitten lebendig 
auferstehe. Kufen wir ihn öfter und »rtter hören wir mit Andacht 'deinen 
Worten zu, da werden wir viel lernen, lür viele Übel unserer Zßit die Ueil- 
mittcl zu finden wissen.^ 

Nachdem wir so zunächst im allgemeinen die Bedeutung d^ Volks- 
kunde beleuchtet haben» sollen einzelne Momente auch besonders berlthrt 
werden. Unsere Zeit ist ttberaus auf den Vorteil bedadit, den eine Sache 
bringt. Und so wird es zur .\ufnahme der Volkskunde auch notwendig sein, 
>^ie von dieser Seite näher zu l)eleuchten, selbst auf die Gefahr hin, ob 
dieses spießbürgerlichen*^ Standpunktes gescholten zu werden. 

Die Kenntnis der Sitten und Gebräuche eines Volkes hat vor allem 
tatsächlich mdir als eine praktische Bedeutung. Ihr nationaler und doch 
auch kosmopolitischer Wert ist bereits beleuchtet worden, ebenso ihr Wert 
fltr Volks- nnd Jugendersiehnng. 3lit \o11ein Rechte hebt F. Kanitz l>ei 
der BesprecliUTiir eines neuen volkskundlicheu Werkes hervor, daß dasselbe 
auch nach i)raktis{'her Seite viel Outes wirken könnte, falls es in politisch- 
administrativen und ^'eistliebeu Kreisen aufmerksam gelesen nnd die sich 
ergebenden Schlüsse zur dringend notwendigen ^erbes8erung der Moral 
und Hebung der Intelligenz benutzt werden wollten. Diesen Bemwknngen 
muß hinzngelttgt werden, daß diese Kenntnisse aueh fttr den Lehrer von 
hlk-hster Bedeutung sind, denn dieser wird dann die beste Gel^enheit haben, 
verderblichen und liHniiehen Volksglanben zu bcfrcpicn. 

Viele von uu-^eren f^rsern werden l)ei diesen Bemerkuniren den Kupf 
schütteln; es wird ihueu kaum ein Fall bekannt sein, wie und wann der- 
gleichen geschehen konnte. Üies ist aber nur ein Beweis dafür, wie »ehr 
wir dem Volke entfremdet sind. Deshalb ist uns nicht bekannt, daß noeh 
gegenwärtig im Volke eine Fttlie von Glauben vertreten sind, die zn argen 
Ausschreitungen und Verbrechen fllhren; diesen durch Belehrung vorzu- 
bpnircn. wäre Sache der Lehrer nnd (!ei>itllt'lien: um sie fe'-t/ii^t<'lltMi und 
richtii: /u beurteilen, ist für den Kicbter unumgänglich die Vcrtrautlieit mit 
dem \ oiksglaubeu nötig. Ebenso müssen aber gewisse Volksglauben beaclitet 
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werden, wenn man nicht annOtigerwei«e Ansloß erregen nnd deh um da» 
Vertranen des Volkes bringen will; und auch dem Geset^eber wäre eine 
größere Vertrautheit mit den rechtliehen Anschauungen des Volkes zu 
wünschen. Man könnte ein «ranzes Kapitel dieses limlies mit Beispielen fttr 
diese Bemerkungen tUlien. Aber eini^re Beisj)iele werden g'euUgeu. Das 
„Aprilnarren" ist ein an sich unschuldiger Scherz; und doch ist es nötig, 
daß »choü die Jugend angehalten werde, hierbei gewisse Schranken nicht 
ztt ttberschreiten. Im Jahre 1891 ereignete es sich, daß in einer nngariacben 
Stadt dureh einen freyelbaften Aprilsoberz Mutter und Tochter ums Lei)ea 
kamen. Ein Spaßvogel hatte aus Budapest der Mutter geschrieben, ihr füohn 
sei vom Kricfr^p^rieht y.niu T*»de Tcnirteilt worden, weil er abfi^etrctene Ab- 
sätze traj:e. Au> \ erzweil hing entleibten sich die iieideu Frauenzimmer. Zu 
gewissen Zauberkureu u. dgl. ist es nötig, ein Tier grausam umzubringen. 
So kommt es z. B. in HuUaud vor, daß man eine lebendige schwarxe Henne 
in einem Topfe kocht, um eine Hexe auafindig zu machen. FftUe dieser Art 
kommen wirklieh vor nnd es tut Not, vor derartigem Tun das Volk abzu- 
halten. Von virl;'- -h stattgefundenen Füllender häßlichsten Grabschändungen, 
die im letzten .hihr/.elint vorkiiiiien, könnte eine ganze Reihe angeführt werden: 
zameist lie^^t ihnen der (üaulie zn (Irnnde. dal! der Verstorbene als <iespeust 
die CherlelHjndeu verfolge, ilinen Schaden zufüge u, dgl. und daher durch 
Anwendung besonderer Mittel gezUcbtigt and im Grabe festgehalten werden 
mttßte. In einer walachisehen Ortschaft des Komitats Krassö-Szttr^ny sah 
der Landmann Juon Franez Wochen hindurch alhiiiehtlleh im Traume das 
Bild seiner kurz vorher verstorbenen Tante Raveka Franez. Da allmählich 
auch die anderen Mitglieder der Familie zur Nachtzeit das Sehreckens- 
gespenst der Tante zu sehen vermeinten, wurde in einem Familienräte be- 
schlossen, die Leiche der Tante auszuacharren und zu verbreuucu. iu der 
Tat gruben sieben mXnnliehe Glieder der Familie die Leiehe aus; Juon 
Franez begoß dieselbe mit einem Liter Petroleum, dann ^urde die Leiehe 
angezttndet und nach totaler Verbrennung wurde die Anche wieder zurtlck 
ins Grab gegeben. Dies gelangte zur Kenntnis der Behörde und sämtliche 
Teilnehmer an der Leichenausgrabung wurden vom königlichen Gerichtshofe 
in Lagos des Vergehens der (irabschändunfr «ebnldig erkannt und zu 
längereu Freiheitastrafen verurteilt. Die könighehe Tafei iu Teiiiesvar be- 
stätigte das Urteil, die königliche Kurie jedoch minderte die einzelnen Strafen 
in Anbetracht der niederen Bildungsstufe der Angeklagten, welche fttr aber- 
gläubische Dinge empfänglich macht, und verurteilte sämtliche Teilnehmer 
nur zu kleineren Geldstrafen, l.'nserer Ansiebt nach hat die Kurie das 
nichtige gptrofTen: ^^nniiehst nnid Schule und Kirelie ihre Schnldijrkeit tun, 
bevor derartig'«- \'ergeheu mit vollem Malie gemessen werden. Sehaudungen 
von Leichen, insbesondere solcher von Kindern, zu Zauberzwecken kommen 
noch immer Tor; aber noch mehr wird es interessieren zu erfahren, daß zur 
Hebung von Schätzen auch das Hinopfem eines Menschen nötig ist Der 
Glaube ist weit verbreitet; aber auch einzelne wirkli( he Fälle kommen TOT. 
In Semendrija hat sich am 1(3. April 1892 folpiuler Vorfall zugetragen: 
l>em in der dortigen Festung stationierten ArtilleriekorjMjral Ilija Konstan- 
tinovic träumte zu wiederholtenmalen, daß unterhalb eines Turmes der 

Kitiadl, Volkakund*. ^ 
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Festung ein großer Schatz verborgen sei. Um den Sehati sn faebeU} sei es 
notwendig, die Stelle mit dem Blnte eines Mensebenherzens zu besprengen* 
Wenn sodann das Herz in den menschlichen KOrper zurückgelegt würde, 
linde man nicht nur beim Nachgraben den Hchatz in einer mächtigen 

eisernen Kiste, sondern man stoHe awvh auf eine f2:l:i!<erne Flasche, in der 
sich eine Wunderfllhsi^keit l»etiude, mit welcher tlor Ki>rper. dem das Her/, 
entnommen wurde, nur besprengt werden müsse, um zum J^ieben wieder 
znrtlekgentfen zn werden. Der Korporal vertraute sein Geheimnis einem 
ihm nntergebenen Artitteristen Vasilije Radalovi6 an nnd machte ihm den 
Vorsehlag, sieh schlachten /u hissen, damit mit seinem Blute der Schatz 
gehoben werden könnte. Als (iioser sich weijrertf. erklärte der Korp'irnl 
seine Bereitwilligkeit, sich schlachten /.ti lassen, und daraut gin^' (Irr Vr 
tillerist ein. An einem Sonntag, nachts 11 Uhr, verließen beide iusf^ehcim 
die Festung und suchten die betreffende Stelle auf. Der Korporal belehrte 
noehmals den Soldaten ttber alle Einzelheiten nnd ließ neh dann die Kehle 
mit einem scharfen Messer dnrehsobneiden, das er selber za diesem Zweoke 
yorbereitet nnd geschliffen hatte. Der Sold:it vollzog alles, wie ihm geheißen 
war; da er aber trotz des eif'ri<j--!fen Oraliens bis zum Morgen nichts fand, 
kam die Sache vor den Hichter, und vor diesem erzahlte lladulovif den 
V(frgang; auch die Aussagen seiner Kameraden bestätigten diese Darstellung. 
Das Ktiegsministcriura zog aber diese Angaben in Zweifel und ließ den 
Artilleristen in Ketten legen, da es geneigt war, einen Bacheakt des Sol- 
daten an seinem Vorgesetzten anzunehmen. Ganz mit Recht dUrfite hier 
Kranß, dem wir diesen Bericht verdanken, die Bemerkung gemacht 
haben: „Im Kriegsministerium kennt niemand c1<mi serbischen Volks^^laiibon 
recht, sonst wiire man illier diesen niehtsweuiger als unerhörten N'orfall 
nicht so erstaunt. " Zur Beurteilung dieses und iihiüicher Fülle ist es also 
fttr den Kichter unumgänglich notwendig, mit den Ansehannngen des Volkes 
vertraut zu sein. Dies ist auch bei der Beurteilung geringfügiger Vergehen 
notwendig: das Volk hat eben ein anderes Hechtsgeftthl als das Gesetz- 
buch, es beurteilt gewisse Vergehen und Verbrechen nach einem ganz 
anderen MaUstaVte und diessn wird der vcrstündige Richter oft mit dem 
starren Wortlaute <ie»i (u'«*etzes in Kiuklung zu bringen haben. Sehr treffend 
sagt A. Freybe in „Züge deutscher Sitte und (iesiuuuug, 'J.. lieft: Das 
Leben in Recht« (1889): „Das Recht, das du Volk zn hehernwhen fUhig 
ist, soU geschöpft werden aus dem tiefsten Born des Volkshewnßtseins, 
seiner Sprache, seines Glaubens, seiner Sitte, und soll deutsch sprechen 
zum deutschen Vülkt\ nin die tiefen Wunden zu heilen, welche mehr noch 
als die Wiederaufnahme des ri>nns< lien Hechts der durch sie erzeugte Zwie- 
spalt der (iedaukeuvvelt der deut>chen .luri^ten mit den volkstümlichen 
Kechtsanschauungen unserem Volksleben schlug; denn deutsches Volksrecht 
steht viel handfester, sinnlichtrener in seiner reichhaltigen Jngend und auf 
breiterem, festerem Grund.*' Ähnliches gilt auch für die nichtdeutschen 
Volker. Es wäre z. B ;rewiß die grüßte Hürte, wttrde ein Richter eine 
schwangere Frau zur .\l)legnn£r eines Eides zwinjren wollen, wo dies 
durch althergehraehten Volksbrauch als schwere Sünde \er])ftnt ist. Daher 
wird z. B. auch von der dänischen Regierung einer scbwangcrcu Person 



Digitized by Google 



Der Wert der Volkskunde für das praktische Leben. 



51 



kein Eid abverlangt; Shnliebes gilt ron den jüdischen Franen in Galuden. 
Sehr wichtig ist die Kenntnis des Vt^ksglanbeos für den Priester, will er 
nicht /.um Werkzeu;^ seiner „aberglUabischen" Pfairllnge werden oder ohne 

Xot bei ihnt'n Anstois i irc-^'en. So kann e«? R. in der Bukowina leicht 
vorkommen, daß der unerlahreue Priester eine heilige Handlniifr auf Wunsch 
eines Pfarrliugs vürairamt, die dieser in böser Absicht zum Verderiien eines 
Gegners bestellt; anderseits würde ein Pfisrrer Anstoß erregen, der z. B. eine 
Ton der Kirehe oder der Spendong eines Sakraments fernbleibende Franens- 
person dazu nötigen wollte, trotzdem sie sich in diesem Zeitpunkte „unrein" 
fühlt. Die DxTführang einer Leiche von einem Orte zum andern bei Ernte- 
feldern vorbei, kann unter Umständen zn nrc-nn Ausschreitungen Anlaß 
geben, weil das Volk vielfach an dem Glaubeu festhiilt, dali hierdurch die 
Ernte verderbt werde. So kam es im üerbste 1889 in der Graner Gegend 
goradeza zn einem Aufstände, nur durch das Aufgebot einer größeren 
mÜitfirisehen Macht nnterdrttekt werden konnte. Daß die Kenntnis des Volks* 
glaubens für den Sicherheitsdienst nötig ist, mag z. B. dureh folgende Bei- 
spiele belegt werden. So kam z. B. vor etwa einem Dutzend Jahren in 
Kozwadow (Galizicn i eine Friedhof'^ehihidung vor, indem vom judischen 
Friedhof die Leichen /weitr Kinder lurtgeachafft wurden. Der mit den Er- 
hebungen betraute Gendarm erfuhr /.uuUchst, dali in der Gegend desi 
genannten Ortes da* Olanbe herrsehe, daß man dnroh Beriuefaem einer 
Hfltte mit den Oebeinen eines Juden den Typhus aus derselben bannen 
könne. Von diesem Volk^lauben geleitet, stellte er nun fest, daß in einem 
benachbarten Dorfe ein Wirt an der genannten Krankheit litt, erfuhr dann, 
daß er in der aufgeführten Weise behandelt wurde, und dies ^ah die Hand- 
habe zur Eruierung de» Verbreehers. dt!r til)ri^'en8 nehon uiihrere .lahre 
früher sich dasselbe Vorgehen hatte zu Öehuldeu kommen lassen. Wie miß- 
lich es, dagegen z. B. sein kann, wenn man den Zanberglaaben nicht kennt, 
ergibt sich ans folgendem ergötzliehen Qeschichtehen. Bei den Zigeunern 
herrscht der Glaube, daß ein Einbrecher, der sich die Füße bis zu den 
Knöcheln mit dem ersten Menstrnationsblut einer .Tnng-frau cin'rerieben hat, 
vor der Entdeckung solange Hieher bleibt, als <las Blut an den Füßen 
haftet. Am 4. Dezember 1884 lingeu die slovakischcu Bauern der Ortschaft 
Nadabula (Nordungarn) einen Zigeuner, dessen Füße mit Blut bedeckt 
waren. Sie waren der Ansicht, daß der Zigeuner einen Mord b^^angen 
habe. Vor dem Dorfriditer sagte der Mann ans, er habe Gliederreißen und 
reibe sieh mit Blut die Fuße ein, um dieses Cbel los zu werden. Er wurde 
nun freigelassen nnd — stahl in (l»'r <];ir!iiiffolgcnden Nacht in der Nach- 
bargeiiHMude Hetl^r zwei abgeschhu iut tc Schweine. 

Ganz in Kürze mag noch darauf aulnierksam gemacht werden, daß 
wir auch sonst manches für das praktische Leben yom Volke lernen 
können. Wir sehen hier zunächst von so manchem praktischen Gerit 
nnd manchem Handgriff des Baaem ab, der allgemeinere Verbreitung ver- 
dienen würde. Aber was ist ein Teil der sc arir verspotteten volkstümlichen 
Besprechungen als eine Art Su;r?t'stion. die (loch jetzt von berühmten Ärzten 
hei allerhand Krankheiten uiii hesteiu Ert"ol::c ang-ewendet wird? Daraus 
wird uns so inanchcti Idar, und vor allem gewinnen die Mitteilungen einzelner 

4* 
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VolksfoTBcher, daß sie von der Wirkung eines der Yolkstttmlicheu „i^ym- 
pathiemittel'' flbensengt seien, Bedeutung. So mit der verdiente Volksforscher 

II. VttlkHmann ans („Am Urquell", III, S. 228 f.)^ »Wer ih\ luhaupten 
wollte, daß Syrapathiemittel gepen bestimmte »Schäden und Krankheiten 
nicht wirken kftnnten. der kennt eben dn< Volksleben nieht ^enau. Wer 
hingegen mitten im Volke lebt nnd schart hcoltachtct. der wird aneh bald 
erfahren, daü »ulcbe Mittel iu den allermeisten Füllen die gehutifte Wirkung 
haben; sonst hlltten sie sieh aneh wohl schwerlich Jahrhunderte hindurch 
im Volke erhalten. . . . Der Ghiube tuVst** Volksmann führt sodann ans 
seiner eigenen Erfahrnng eine A i ahl Heispiele an. Mag er nnn auch etwas 
zn weit prchen. ho liilU sich der wahre Kern nieht ableiifrnon. Wer die treff- 
liche und (lurchans lebenswahre Skiz/c „Treffaß'* von Anzengruber gelesen 
hat, der wird die Kraft der Kiiibihlmii: auf die Volk^iseele abschätzen lernen. 
Wieviel übrigens unsere Medi/jn Ul)cr)uiupt der Volksheilkunst verdankt, hat 
Bartels in seinem trefllichen Buche „Die Medizin der Naturvölker" zur Genüge 
erwiesen. Über das Wetterläuten und Wettersehießen hat man lange gelacht nnd 
gespottet, ja man hat es sogar beh&rdlich verboten, weil es nieht Gewitter ver- 
treibe, sondern dTireh die LiirtbewocrnnE: sogar geeignet sei. den lilitz nnrn- 
ziehen. Siehe da, nun haben Stliielivcrsuehe gelehrt, daß das \ olk doch aut dem 
richtigen Wege war. Wir sind dnrch mancherlei Erfahrungen schon in ueieu 
Dingen darauf geleitet worden, daß der Spruch: „Nichts Neues unter der 
Sonne'' eine tiefere Bedeutung hat, als man oft annimmt. Das Schießpulver 
war den Chinesen längst vor Schwarz bekannt; das Prinzip der Blitz- 
ableiter scheint schon zur Zeit des alten Rom nicht unbekannt t:e\vesen 
/II Hein und ist v.mi Franklin nur neu entdeckt worden; manelie Kunst 
iilterer Zeiten - - nennen wir z. B. das griechische PVner — ist verloren 
gegangen. KOuute nicht von diesen alten Errungenschalten manche Spur iui 
Volke Siek erkalten haben? Mit Recht macht J. Lanz-Liebenfels in den 
„Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft'' in Wien, Bd. XXXI (1901 1, 
S O'i r. darauf aufmerksam, daß frtther die Entdeckungen und Erßndnngen 
nicht durch Zeitnngen und Bücher ausposaunt wurden; die Wissenschaft war 
geistlich und csotcriscb. während sie jetzt profan und exoterisch ist. Sie ist 
früher auf einen kleinen Kreis iK-scliriinkt ^^-wesrn. ja geheim gt*luilien 
worden und deshalb k«mnten ihre Errungenschaften leicht auch wieder ganz 
verloren geben oder sie sind anverstanden, oft als Wnnder ins Volk ge- 
drungen, und haben nnr in dieser Form ihr Leben for^fristet. Würden 
z. R. einmal die Kenntnisse der Chemie bis auf gewisse Überreste wieder 
verloren gehen oder würden die Lehren der Elektrizität uns bis auf die 
dnrch Tesla hervorgebrachten phänomenalen Erscheinungen abhanden 
kommen, ^(t nuilitcii sowohl jene Überreste der Chcaiie als auch diese ohne 
tieferes Verständui» des natiirliehen Zusammenhanges hen'orgebrachteu Licht- 
erscheinnngen unzweifelhaft als Wnnder gelten. Mit den Fortscbritten der 
Naturwissenschaften, deren erste Vertreter in den Augen der Unwissenden 
„Wundertäter", in jenen der Zweifler „Gaukler'* waren, wird uns so 
manche Stelle in den ÜtMigions- und (uschichtsbücbern der Alten klnr. 
Mii jedem \'orstn|! der Naturwissensrliatieu in das ^ToHe Wnnder der Natur 
werden uns einzelne sogenannte Wunder k'ar und viele jener allen Berichte 
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werrlon liefitütisrt. ja sogar tiie Drachen uud Lindwürmer der Märchen halnMi 
wir iu den .Sauriern wiedergctunUeu. Die Erfinder und Entdecker sind nicht 
erst seit dem XV. Jahrhandert vom Himmel herabgeregnet; dagegen seheint 
unsere Anmaßung und unsere Überbebang manche Seite unserer Erkenntnis 
bisher verdunkelt zu liahen. 

Nach dicfitMi l*etrachtungen Uber d\v Hedentnng ilcr Volk^kiiiulc für 
dfH i)raktische Lehen wenden wir nn«* ihrer idealen Seite wieder zu und 
las^sen zunächst ihr ^erhaitni8 zur Dichtung und Kunst in» Auge. Ks ist 
heute wühl allgemein bekannt und auerkannt^ welchen erfri»chüudeu Einfluß 
seit Bflrger, Herder und Goethe das Volkslied anf unsere Kunstlyrik 
genommen hat; trotz der Spottsncht Nikolais hat dieser Horn nicht zn 
Hießen aufgehört. Zu wie vielen unvergänglichen Dichtungen hahon volks- 
ttlmliche Stoffi' Anregung gegeben. Wieviele herzerhehen'lf Mfliidicn sind 
dem Ynlkstdn cntnummen worden. \Vie\iel feinen Geschmack- und Kunst- 
sinn weili der huzulische Schnitzer Skril»liak in seine Düsen, FäÜchuu, 
Teller u. dgl. zu legen! So weist denn das Volkstom neben manchem HäB- 
lichen und Sinnlosen oder uns sinnlos erseheinenden soviel rege Phantasie, 
einen so lebendigen dichterischen Pulsschlag und so viel Schönes anf, daß 
gewili auch für die idealen Seiten unserer Kultur aus dieser Quelle manches 
7M schöpfen ist. Im Volkstum müssen ttn*;ere IJcalisten und Naturuli»«t( n das 
re<dite Mall finden, das ihnen verloren gegatJgeu i?^t! ..Wie wir nus diu be- 
engenden Häuserreihen der Siadf — sagt G. Meyer - „iüuaus wandern iu 
Feld und Wald, um bessere Luft zn atmen und unsere Sinne durch die 
Berührung mit der Katar neu zn stSrken und zn kräftigen, so wird auch 
unser Gel i I rch den Verkehr mit den Äun«Tiingen volkstümlichen Geistes- 
lelH'ns en|uiekt und erfrischt, die .Schaffensfreudigkeit erhöht, die Produk 
tionskraft gesteigert, l nter allen Vr»lkern haben die Dichter ilire besten und 
\virksaiii>t( u .\niegungeu aus der \'olkstiber!ietVrung gescliitjjft : die homeri- 
schen (iediciite gehen auf Volkslieder zurück; die beiden lielsinuigsteu Ge- 
stalten moderner Dichtung, Hamlet nud Paust, wurzeln in volkstttmlicher 
Tradition; der unheimliche Spuk, der uns in ,Maebetfa* erschlittert, ist Volks- 
aberglaube; und die zartesten BiUten Goetlrescher und Heinescher Lyrik 
haben auf <ltiii Pioden der Volkspotsie Kraft gesogen." MU t-kannt ist. 
woher Koseggers Dichtung und Defreggers Kunst ilurc crtrischeude un- 
vergüngliche Kraft gezogen haben. 

Aber auch zu den ernsten Geisteswissenschaften steht die V<dkskunde 
in den engsten Beziehungen. 

Über ihr Verhältnis zur Ethnologie ist bereits eingehend gebandelt 
worden. Es ist uns sowohl klar geworden, daß diese Wissenschaft Uberaus 
wichtiL" ist. und amlcrscits st«'ht es eliciisu ft st. dnH sie <dine die Volkskunde 
nicht ihr Ziel erreichen ki'nuUe. Dieser l instand alh-in würde jrenUgen. um 
die Volkskunde als einen der wichtigsten Wissenszweige erscheinen zu lassen 
und ihre Pflege jeder nur möglichen Förderung zu empfehlen. 

Mit Hecht hat man sich jetzt mehr der Kulturgeschichte zugewendet; 
statt der bloßen Erzählung politisclier Ereignisse, der Kriege und Friedens« 
Schlüsse beginnt man der Arbeit d« s Volkes und seiner Entwicklung größere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Haben in der irtlheren Geschiebtssehreibung 
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die bevorzugten Häupter und Stünde des Staates die Hauptrolle gespielt, so 
beginnt nun die Masse des Volkes, sein Lel>cii, .Streben und Wirken größere 
Beaehtang su enegen. E« liegt dies aoznsagen gegenwärtig in der Luft. Die 
Volkskuikde ist nun in dem Ton uns gekennzeichneten Sinne in der Kultur- 
geschichte ganz unentbehrlich. Sie ist es, welche die ursprüngliche niUTe 
Stufe der menschlichen Kultur kenn/iielinet, sie allein richtij? erkennen 
läßt und vieles, was uns in älteren Berichten tinverständlich erscheint, klärt. 
In diesem Sinne ist die Volkskunde eine notwendige Ergänzung der üb- 
lichen Kulturgeschichte. Uder ist es nicht höchst einseitig, wenn wir Aber 
den Ritterschlag oder die Feierlichkeiten der EaiserkrOnnng nir>glich8t Ans- 
fUnVches erfahren, niehts aber Uber ähnliehe Vorg^inge im Volksleben, die 
doch die Grundlage jener gewesen sein mttsseu? Ist es nicht einseitig, 
wenn wir filier die vereinzelten, hervorragenden Kirehenlianteri, Schlösser 
und Bürgen belehrt werden, nicht alter Uber die nach Tausenden nnd aber- 
mals Tausenden zählenden Heimstätten der Bauern und Btirgcr twwie deren 
Einrichtung? Oder ist es vielleicht in der Ordnung, daß wir ttber die ver- 
einzelten Sohttpfungen hervorragender Mttnner oder die oft ine Unmüßige 
geratenen Erzeugnisse einer besonderen Kunstrichtung ausführlich belehrt 
werden^ nichts dagegen wissen Uber das Wesen der Volkskunst, Ja es kaum 
uns zum Bewußtsein p:elangt, daß eine solche besteht? Es scheint noch immer 
die Ansicht herrseheiul zu sein, was volksttlndich ist, trage auch den Stempel 
der Hoheit und Wertlosigkeit au sich. Aber gesetzt den Fall, es wäre 
aaeh so; dann wllrde fttr den Kultarhistoriker nnd fBr jeden, dw die Ge- 
schichte seines Volkes richtig kennen lernen will, trobsdem auch die Volks- 
kunde unerläßlich sein. Shakespeares Werke lernt man nicht aus einer 
Schulausgabe gründlich kennen; und wer ein Volk studiert, muß auch mit 
dessen Schattenseiten sich vertrant machen, wenn er dessen Lichtseiten richtig 
würiiiu'en will. Es entstehen sonst völUfr falsclK' und verschobene Bilder, un- 
würdig der ernsten Furscliuug. „Wer ^ich daran gewöhnt hat," sagt W. Caiaud 
in seinem Werke „Ältindisches Zoaberritnal^ (Amsterdam 1900 ), „die alten 
Inder als ein hochgebildetes Kulturvolk zu betrachten, berOhmt dnrch seine 
philosophischen Systeme, durch seine dramatische IN esie, durch seine epi- 
schen Gedichte, wird (ihcrm^^clit sein, wenn er mit ihrem Zaulterritual I»e- 
kanntschaft macht, und er wird einsehen, daß er das altiiuliseiie Volk nur 
von einer Seite kennen gelernt hatte. Er wird finden, dali er hier auf die 
unterste Strata der indischen Kultur stößt, und belroftcn sein durch die L bcr- 
einstimmnng des altindischen Zanberrituals mit dem Sehamaniemus der 
sogenannten wilden Völker. Lttßt man die eigentttmlichen indischen Aas- 
drtteke nnd Termini teehniei weg und denkt man sich an die Stelle des 
.Brahman^ einen Schamanen, so könnte man fast meinen, das Zaubcrbnch 
des einen «der anderen nordamerikanisehen Rothantstanimes vor sieh zu 
sehen." Diese Stelle genügt allein, um die Einseitigkeit unserer kullur- 
gesehiehtliehen Forschung zu beleuchten, wenn dieselbe nicht auch auf die 
Volkskunde Gewicht legt. 

Mau darf aber durchaus nicht der Anschauung huldigen, daß eine 
Sage, eine VolksUberlieferung, ein Brauch erst dadurch interessant wird, 
daß er seit Jahrtausenden sich verzeichnet findet, daß wir ihn aus alten 
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äuhrifteii aufleseD. Nicht nur diese alten uud gewiß schiitzenbwerteu Be- 
standteile der ÜberliefeniQg eines Volkes bieten Interesse, sondern aneh 
die giegenwUrtigen. Sie tragen zunächst sehr viel znr BrlLenntnis der früheren, 

meist lückenhaft und unverläßlich Uberlieferten bei. Wie stünde es z. B. 
nni illf Krniilnissc der doutschen Mythologie, wenn man nicht die gegen- 
wjirtig noch vorhandenen liriitichc nnd ^^af^'cn zu ihrer Erforschunj^ herbei- 
j;e/og:en hätte. Ja man kann hagen, diili wir der v<)lkKkundlichen Forschung 
den besten Teil unserer richtigen Erkenntnis verdanken, die freilich bei 
weitem nicht zn so idealen Ergebnissen geführt hat, wie sie Jakob 
Grimm nnd viele [Forscher nach ihm festgesteUt zn haben vermeinten. 
Der Gütterhimmel der Germanen — uud dasselbe gilt wohl auch von den 
Slaven — war gewiH nicht m reich, wie man flas mwh oft heute zu lesen 
und zu hören bekommt, auch nicht so ideal und human: vielmehr scheinen 
wie .Schönbaeh ausführt — die „iiöticr** der alten Germanen nur 
gefürchtet und infolgedessen durch festliche Opfer uud ^Menscheniichlach- 
tnngen besänftigt worden zn sein, wie der böse und kriegerische Lokalgott 
Jahve des Priesterkodex von den Israeliten, wie die blntdttrstigen Tonkl&tze 
der Gottheiten von den A/tckcuvölkern Nordamerikas. AVas also von dem 
J^ystem der großen und liolicn (Jöttcr p-tehrt wird, ist oft Ilickenhaft und 
lalscli; (laj;egen hat die frtilMT veraelitete niedere Mythologie, welche auf 
die Welt des Seelenglaubens, den Kultus der Dämonen, (iespenster und 
Kobolde, die Geister aus Wald und Feld, den Alpdruck und das Traumspiet 
sich bezieht, gerade durch die Volksforschung eine beachtenswerte Klärung 
erfahren. Die neue Volksforschung belehrt uns aber auch, wie Sagen und 
Gebr im lie entstehen und sich verbreiten, denn die sagenbildende Phantasie 
ist dniehaus nicht erstorben, sie lebt auch mitten im Herzen Eurojm«: weiter 
fort uud treibt ihre Blüten und Auswüchse. Ks ist die>> ein so wichtiges 
Kapitel der Volksforschung, daß wir darauf noehma!« zurückkehren werden. 
Indem wir dieses Werden vor unseren Augen betrachten, ergeben sich 
Schlüsse auf die Art nnd Weise, wie dies vor Jahrhunderten und Jahr- 
tausenden v(»r sich gegangen ist Daraus werden sich gewiß auch fttr die 
Erforschung und Deutung älterer Sagen mancherlei (lesichtspunkte ergeben. 
Die moderne Volksforschung ist also unentbehrlich znr historischdingutstischen 
Mythen- und Sagenforschung. 

Ebenso wird jede andere Wisseusehalt, dereu Methode die Berücksich- 
tigung der Geschichte beansprucht, und vor allem die Geschichte selbst aus 
den voiksknndliehen Forschungen Gewinn ziehen. Wo die Geschichte schweigt, 
kommt die historische Sage znr Geltung. Ks ist z. H. bekannt, wie zur Fest* 
Stellung gewisser Fragen der älteren griechischen Geschichte die Sagen 
benutzt wurden. Wie deutlich ist in einer Reihe derselben der plionizische 
EiuHuß zu erkennen. Diese Sagen werfen auf die Ausbreitung und die Stärke 
des Verkehres der alten Griechen mit den i'höuiziern und auf deren Macht 
und Einfluß in Griechenland ein viel deutlicheres Lieht, als wenn uns nur 
die gewöhnlichen trockenen histmsehen Notizen vorlägen. Große historische 
Ereignisse hinterlassen in der Volksseele ihre tiefen Spuren, die uns so manches 
erzählen, aneh dann, wenn keine aiideri' Quelle davf»n 7.\} melden wt'iH. Wie 
der IVUhistoriker aus dem Schuße der Erde jene au sich sehciabar uu- 
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be(ieiiteiul -n Kt'ste zu heben weili, aus deneu sciae durch lauge Übuug und 
angestrengte Forwhnng geseliulte Phnntade uns die Knltnr unserer Vorriter za 
zaubern weiß, so findet der Volksforscher in den Schöpfungen der Volksseele die 

Spuren >viebti;:er historischer Ereignisne niid ihres Einllusscs auf die Menseh- 
heit: die C'berlieferuujr eines Volkes ist der Spiejjei, in dem niächtif?e Ein- 
drücke noch nach Jahrzehnten, ja naeh .lalirhniKU rtt n 7,n erkennen sind, l ud 
oft ireiMijr können wir nur ans dieser (Quelle üIkt den Hindruek, welehen 
ein Kreij^nis hervorrief, lilier die Auffassung, wclelie das Volk von demHulbeu 
hatte, uns 1»elebren, denn die anderen Quellen geben nnr die nackte Tat- 
sache in dttrren, fleisch- und blutlosen Worten. Es ist sehr fraglich, ob ein 
geschichtlicher Berieht über Jeiie Kämpfe, die den Kern der Hias bilden, 
Avertvoüer wUre, als das Kpos, d:is nns so viele tiefe Itlieke in das innere 
Wesen und die Ansehauuniti: der alten tirieehen tun läßt. (Janz ebenso ver- 
hüll es sieh mit dem Nibelungenliede und den ihm verwandten Sauren und 
Sageukreiseu. Wie arm würde eine historisch noch so genaue alte l>zäldung 
fttr die Erkenntnisse der treibendeu psychologischen Momente gewesen sein! 
Welche interessanten Blicke lassen dagegen die Ueldensagen uns in diese 
Entwicklung tun. Scherer hat C8 trelTIich rerstanden, in setner Literatnr- 
L"" rlilf''U' dicKc psychologischen Vorriinire m kennzeichnen. Nnchdem er 
die Kriungenschaften der (iermanen und die gewaltigen Folgen der Völker- 
wanderung geschildert hat, fährt er fort: „l'ngeheures Erlebnis fUr diese 
IJar baren I Eine unglaubliche Steigerung ihres Selbstgefühles mulJte daran 
hängen. Diese Dinge mußten irgendwie haften in ihrem Gedächtnis. Ihr 
Gesichtskreis erweiterte sich, die ludividaen wurden bedentender, es traten 
tiberlcgene Menschen auf; die fremde Kultur, in unzähligen Mischungen der 
hriniisi'lien Barbarei miti;*ctcilt. erzetigte die stärk>ti'n Kontraste. Der Sinn 
für indixidiielle Erscheiuiiugcn wurde dadurch geweckt, das frllluTc v;ijre 
lleldenideal ward greifbar und erhielt mehr persiiuliehes Lehen, mehr von 
einauder deutlich abgehobene Repräsentanten . . . das vergrößernde Gerücht 
läßt sich nicht anssehließen. Personen werden verwechselt, die Zeiten rinnen 
ineinander. Personen der unmittelbaren V ergangenheit absorbieren die älteren, 
ihre CJestalt wächst dadurch und wird Mittelpunkt verschiedener Sagen: 
ein Zyklus bildet sich. Namenähnlichkeiten erleichtern solche Verwechslnng. 
und nachdem die gt ^ ui^'erten Menschen mit den alten Heroen in Mint 
Sphäre gerückt sind, können die \ erwechsiungen, die Verschmelzungen auch 
mythische und historische Persönlichkeiten ergreifen, und dergestalt ballen sich 
die Sagenkreise zu immer größeren Massen.** Diese tiefe und interessante 
Erkenntnis der innersten \'orgänge, welche zufolge jener Ereignisse die 
Brust unserer Vorväter erfüllten, konnte nur aus den Sagen erschlossen 
werden; objektive ( ;eschi{*hli«anfzeichnnn»r kniinte sie nicht vermitteln. Ge- 
schichtliche Sauren können also im/.wcitcllialt tilr den Historiker grolk; Be- 
deutung haben. Es ist aber notwendig, dali mau in der Auffassung und 
Deutung derselben geschult sei. Viel dazu kann jedenfalls die Durch- 
dringung der modernen Sagen und der noch immer vor sich gehenden 
Sagenbildung beitragen. Indem der Volksforscher diese verfolgt. lernt er 
jene Gesetze kennen, nach denen der immer gleiche Volksgeist zu allen 
Zeiten gewirkt hat 
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Ks ibt längst erkannt und bekannt, wie dureh »lie ortlielicji Verhältnisse 
und die Beschaffenheit des Wohuurteü die g:e8€biehtlichi) Kutwicklung seiner 
Bewohner beetnilaßt wird. Die regelmäßig wiederkehrenden ÜberBchwem» 
mnngen des Nils haben die Ägypter zur Feldmeßkunst nnd zur Beobachtung 
einer get»rdueten Zeitreehnnnji: jreflihrt; der wolkenlose Hinnnei Arabiens mit 
seinen in berrru'hstcr Prncht nbcr 'oiler <'infi>rmi?;er I.nndsehat't erjrlän/.indcn 
(iestirnen hat die Aral»er laiiu»' lu iin Sn>rndien»ite erlialten; die ew^c iand- 
eiuwiirts abgesehlosscuc KUstenlaiidsehati der i'hönizicr venvics sie auis Meer; 
Oriechenlands glUckliefaes Klfana blieb nieht ohne Einfluß auf die geistige 
Entwicklung seiner Bewohner, auf deren Baukunst n. s. w., die landschaft- 
liche Zerrissenheit bedingte aber die Spaltung der Hellenen in eine Keihe 
TOD Einzelstaaten; iu den Ostalpenlandern blüht zu folge des von der Adria 
aii»istrr>iiuMiden Kultnreiuflusses um 7'^0 v. Chr. l)ercits die durch Ver- 
initiliin^' des Eisens gescbaffene liallstätterkulttir. wülirciid in dem benach 
barteu, aber durch »eine natiirliehe Lage abgesehlosseneu i'auuouieu noch 
die reine Bronzezeit sich reich weiterentwickelt . » . Wenn nun schon der 
Boden mit Recht stets ror jeder zusammenhangenden geschichtlichen Er- 
Zählung betraehtet werden soll, weil der auf ihm lebende Menseh seinen 
Einflüssen sieh nielit entziehen kann, soll es da dem Historiker gleiehgUltig 
sein, tiefere Hlieke in die Seele des Volke-^ zn werfen, mit dessen (Jesehiehte 
er sich luM liüftigt? Sollten dessen I>( liLii-'i,'ewühnlieiten, Ansehauungen u. dgl. 
nieht soll Eiuthili auf sein Auftreten in der (icsehichte und seine histurisehe 
Entwicklung sein? Wenn der Charakter des Einzelwesens fUr dessen Tun 
nnd Lassen zum großen Teile bestimmend ist, so muß dies im gewissen 
Sinne doeh aneh von der Summe der Einzelwesen, dem Volke, gelten. Sehr 
treffend bemerkt Kraul! in der Einleitung zum (iuslarenlied „Von Vilen. 
die ein Heldengemetzel ansagen" i Am l riiticll. I, S. .i) folgendes: -,l)ie Fabel 
behandelt einen Kampf um niehts. ein furchtbares (lemetzel um einige Tropfen 
vergossenen Weines. So ist der SUdslavc seit jeher gewesen und so zeigen 
sich auch die slavischen Balkanstaaten in der Gegenwart. Die Politiker 
nennen den Balkan den Wetterwinkel Europas, Man hat von dort manche 
politische C'berrasehung erlebt, filr die mau keine Erklärung sich zu geben 
wein. >!:in hüre den (iuslaren mt ! < ine Licdrr. dann wird man aueh den 
Sudslaven verstehen." l iid daran könnte man. wimI wir schon bei den 
Slaven sind, sofort die Uenierkuiig unkuüplea: wer aber den meist schwer- 
mütigen (lesaug der Kuthenen kennen lernt und ihren sonstigen Vollts- 
charakter ins Auge gefaßt hat, der wird es leicht begreifen, warum man 
Jahrhundertelang ron diesen Kordslaren so gut als nichts in der Welt- 
geschiehte zu verzeichnen hat. — Die Kenntnis gewisser Volksuberlieferungen. 
Aberglauben ti. dgl. hat aber fttr den Historiker nnch schon deshalb Be- 
deninnir. weil ;:(nvi«-4e l>sclieinungen des Volksglaubens geradezu zu histo- 
rischen Ereignissen anwachsen können, als treibende Ideen in den l>auf 
der Weltgesehiehte eingreifen. Wir verweisen nur auf das antike Orakel- 
wescn; den Fatalismus der Araber; die Anschauung von dem Weltunter- 
gänge im Jahre 1000 n. Chr., deren Einfluß Dahn so anschaulich zu schildern 
weill: den Hexenglauben des Mittelalters, ja aueh die religiöse I Unduldsam- 
keit und in jüngster Zeit den — Kationalitätenhaß. Indem eine solche Vor- 
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stelliiTig: im Volke tietc Wurzeln schlagt, vcruiiijj; sie für eine Zeitlnnpr dessen 
jresanite Denkungsart, sein Wollen und Tun zu lieherrschen und pnigt deiu 
^uuzen Zeitalter seinen Stempel auf. Aber e» genügt auch, wenn leitende 
Penitnlichkeiten davon erfüllt sind; ihr darnach eingerichtetes Lauen and 
Tun wirft dann seine breiten Schatten. Gar manche wiehtige Handluu;; der 
Weltgeschichte war glftelüich oder ungltlcklich geführt worden, weil ihren 
l'rliebor das Vertran<»n in ein gnt(**5 oder bfise^ Vorzeichen gefördert oder 
^'eliftimit hatte. Miclit nur W allcnstein hat in der Wahl beines Vertrauten 
sich bitter getäuscht, weil er in dessen „Nativitiit eine derartige Ühereiu- 
stimmung der Genien, der Planeten, und ihrer Einflttsse mit seinen eigenen'' 
entdeckt hatte, daß es schien, als „wäre beider HoroslLop nur einer einzigen 
Person gestellt gewesen^. Und wenn wir erwähnen, daß der FriedonsscWoß 
von Karlowitz am 26. Jänner 16*J9 um drei Viertel auf zwiilf Uhr unter- 
schrieben wurde, weil der ttirkische Oesandto l)orci linet hatte. daH zu dieser 
Zeit die Stelluug der (iestirne zur Untersihriti am i,ninstiirsteu sei. st» ist 
nur eines der vielen iieispiele dieser Art aulgelührt. Man nmll also mit 
dem Volksc^anben, oder wie wir gewöhnlich xu sagen pHegen, dein „Aber> 
glanhen** in der Geschichte rechnen, weil er einer ihrer bewegenden Fi^toren 
ist nnd vielleicht nicht der geringste. 

Bei dieser engen Beziehung zwischen Volkskunde und (ieschichte ist 
es leicht begreiflich, dal5 < r>ift re wiederholt auch geradezu historischen .>toti 
herbeischafft, den sie ziui.uhst zu ihren Zwecken ausziibfuti'ii sucht, der 
aber auch für den OeschichtMlorscher von Wert ist. Mau kann geradezu 
behaupten, daß der Historiker, insbesondere der Knitarhistoriker, keinen Band 
unserer Zeitschriften für Volkskunde durchsehen wird, ohne Bereichemngr 
seines I' i ihungsmaterials zu finden: Erklärungen historisch belegter Ge- 
bräuche und Sagen, Kechtsdeiikmäler, Nachrichten libcr alte flericltlsstätten, 
Testamente. Zunftordnungen, urkundliches Material über Ilexcuprozesse, 
historische Lieder, für die Kulturverhiihnisse bezeichnende Inveutare, Nach- 
richten über dort oder da aufbewahrte Normalmaße, über Wappen u. s. w., 
u. B. w. Man sieht also, daß die Volkskunde auch in dieser Besuehung tat< 
8&ch(ich ftlr die Geschichte brauchbares Material zu Tage fordert. Der 
Historiker wird desselben für die Dauer nicht entraten ki rn t n. Mit Recht 
hat man daher begimnen in einzelnen bibliographischen (leschiehtsrepertorien 
auch einen guten Teil des luhaits der vulkskandlichen Zeitschriften m 
verzeichnen. 

Man kann getroat sagen, daß die Volkskunde für die verschiedeusteu 
Zeitperioden historischer Forschung in den mannigfaltigsten Fragen Auf- 
schlüsse geben wird. Dies mag durch eine Anzahl von Bdspielen belegt werden. 

Volkskundliehe Forschungen sind es vor allem, welche die richtige 
Erkenntnis der fernsten IN ri »U-n menschlicher Kultur, der Vorgescfti hte der 
Menschheit. ersehlu>,siu hal>eu. Ha ist allgemein hi-kannt. daß wir ufim kfimtnis 
des ans Stein, Knochen, Holz und Muschelschalen besteheudan ilunsrates 
der gegenwärtigen Naturviäker keine richtige Erkenntnis der Geräte der 
Hteimseit erhalten hätten. Wie die atten Griechen nnd Bttmer und das ganze 
Mittelalter, zum T» il auch noch eine gute Zahl unserer gegenwiürtigen Bauern 
die bteingeräte als „ Donnerkeile*' anft'aßt und ihnen Überirdischen Ur^rung 
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uud Übernatürliche Wirkmiir /UHrhreibt, so würden auch wir vor manchem 
Rätsel Uus>tt*hei3. wenn das Mudiuni der Naturv r.jktT uns nicht eines besseren 
belehrt hätte. Du» N emtänduis der riuhibuuien haben nicht nur die spär- 
* liehen Reste donelben and die wenigen Notizen alter Schriftsteller geädert, 
sondern ror allem das Stndiom ähnlicher noch heute in anderen Erdteilen 
errichteter und bewohnter Behansun^en. Wer die ratengeflochtene und mit 
Lehm verklatBchte Hütte neolithischer Ansiedlungen aus den durch Feuer 
{gehärteten Bewnrfsttlcken rekonstruieren will, liraucht nur in die ni)rdlielte 
Bukowina zu knnnnen; hier tertigt der Laudmaiin nuch heute ^enau auf 
dieselbe Art seine Htitte, seine Kammern, seineu muiI; beiderseits mit Lehm 
rerklatschtM Rntengeflecht zwischen einigen stärlLeren FfUhlen bildet die 
Wände, ein Lehmschlag den Fofiboden, Stroh nnd Schilf das Dach*, kleine 
Gebäude, etwa der Schweinestall, weisen rande Form mit kegelftinni^'cn 
Dach auf. Elten'iohlie Hütten standen hier vor etwa 4000 Jahren, wie dies 
die Funde von .Szipenitz aus der ausi^ehcnden neolithischen Periode lehren. 
Wer «liese im Geiste mit fast vollkommener Sii herheit anfbauen will, braucht 
nur das heutige primitive Bauernhaus zu studiereu. Lud wer in dem Hausrat 
einer Itanemhtttle in den Karpaten Umschau hielt, etwa den ans einem 
dreiftstigen HokstHek gefertigten Leuchter oder die mit einer ho!zemen 
Sprangfeder versehene Tierfalle sah, wird gewiß einen klareren Begrif!' von der 
Kultur und der Erfind nnnr>*jrnbe nnsercr Vorväter erhalten, als der IViililstoriker, 
der nur die pridiistorischen Fiuuisf iitten und die vorgeschielitlichen Museen 
seiner Beachtung würdig erachtet. Man sieht also, daß die Kunde des 
außereuropäischen, aber auch des europäischen Volkstums lUr das Studium 
der Vorgeschichte wichtig ist. Auch in einer anderen Beziehung sind Übrigens 
Volksttberlieferongen für den Pr&historiker Ton Bedeutung. Sagen ttber auf> 
gefundene Kiesengräber ftlhren ihn auf Funde von Mammntknochen u. dgl., 
wie anderseits der (Jlaube an Riesen nnd insl)esoudere die riesige Gestalt der 
Crahuen des Menschengeschlechts zur sorgt'ältijxen Aul l»t Avahrnng von der- 
artigen Funden, selbst in Kirchen, geftihrt hat. hat auch das liiesentor 
zu 8t. Stephau in Wien seinen Namen von dem rermeintlicben Knochen 
eines Biesenmenschen, welcher noch im XYIIL Jahrhundert an dem Portal 
zu sehen war. Jet/.t befindet sieh dieser interessante Mammutknochen im 
k. k. naturhistorischen Hofronsenm; auf ihm ist die Jahreszahl 1443 auf- 
gemalt und er ist wahrscheinlich bei der Aushelmii;," des Grnndes zum 
/.weiten Turme von St. Stephan gefunden worden. \ iellei( lit liin^' die sorg- 
fältige Aufbewahrung dieses Knochens mit der Sage zusummen, daß man 
in Wien die Gelieine der Biesen Og imd Magog aufgefunden haben wollte; 
übrigens wissen wir, daß auch an einem Hause des alten Wien „deß Risen 
Schienbain angeheuket^ war. Es ist ferner schon frtther einmal erwähnt 
worden, daß die Drachen und Lindwürmer der Sagen auf ähnliche Funde 
einer vorgeschtchtllclien Tanna deuten. Der Lindwnrmbrnnnen anf dem Neuen 
Platz zu Kla^reufurt, das Wahrzeichen der Hauptstadt Kärntens, deutet nach 
Professor I ngers ansprechender Vermutung auf den Fund eines diluvialen 
RhinozerosschSdels. Bei dieser Gelegenheit mag Übrigens auch noch darauf 
rerwiesen werden, daß nach den AuslUbrangen des französischen Volks- 
forschers H. Garnoy (^Zeitschrift für Volkskunde, Leipzig, I, S. 409 ff.) die 



Digitized by Google 



Yolkskandc und frahbistorische Foracbun^. 



Sjijron vou den il^tliiru^wf rjceii «»iVenluir auf prähist*>riHclje Mensciicu von 
kleinem Wüchse deuten. I)aU diese Ausführungen nicht ohne Bedeutung nind, 
daftr sprechen aaeh die neaen Mitteilun^n des Professors Dr. Tbilenins 
in Breslau Uber prähistorische Pv^'niHeu in Schlesien (Mttnchener Allg. 
Zeitung, 10O2, P.eilage Kr. 110 1. Hei der Durchsieht der prähistorischen 
Skeli ttrc^t»', welelie iiu MuMMim «jchlesischer VltertUmer in I'rc^lan :uiO»ew:ihrt 
werden, er^^ili ^ich hei eini-r Ki'ilu' von Individuen die i\i)rin'rl:iii^-c als 
eine so geringe, daß man von l'ygmäen nprechen liann. Diese iieste »tammeu 
aus der fruchtbarsten Gegend Schlesiens, icwiechen l)feslaii tind dem Zobten. 
die daher auch eine ununterbrochene Besiedlung von der neoUthischen Zeit 
her erkennen läßt. Nach dem Verhalten der Rdhrenknochen handelt e» sieh 
hei den Kesten um vollständig erwachsene Personen. Professor Thilenius 
verweist auch auf die Ergehnisse früherer Forschungen. Daraus g<'ht hervor, 
daÜ im Kheintale Pvgmäen für die neolithisehe Zeit, also für die Periode 
bis 1500 V. Chr. nachgewiesen sind; in >ehlesieu gehören sie teils der 
ersten Periode der Bronzezeit, teils römischer, teils slaviseher Zeit an. Hithin 
sind die mitteleuropäischen Zwergvölker bis auf ein Jahrtausend etwa der 
Gegenwart näher gerttekt und damit wären die Bedenken, ob die gegen- 
wärtigen IJewohner Europas noch Zwergvölker gesehen hatten, beseitigt. 
Weitere Forschungen werden vielleicht auch ergehoTi, daH die nehictc hoden- 
ständiger Zwergsjigen mit solchen zusaninienlallcn. wo jene l'vgnjäeiivülker 
lebten oder wohin Kunde von ihnen sieh verbreiten konnte. — Allgemein 
beirannt ist es, daß Sagen von Tenfelsmanern, vergrabenen Schätzen u. dgl. 
wiederholt dem Prähistoriker Veranlassung zn erfolgreichen Funden boten. 
So haben z. B. in der Hukowina verbreitete Volkssagen Uber die Polengräber 
bei Illiboka zu deren rntcrsuchung gefUhrt. und es ergaben sich interessante 
TumuH mit Brandgrähern etwa aus dem Anfange unserer Zeitrechnung. 

Al)er nicht nur für vorgeschichtliche, sondern aucli für frUhhistorische 
Verhältnisse geben Sagen oft dankenswerte Hinweise. So betont l. B. ein 
ungenannter Forscher in „Oarinthia" (Mitteilungen des Oeschichtsvereines 
fär Kärnten^, Bd. XC (1900), Nr. 3,^ mit vollem Rechte, daß fttr die 
Feststelluiig des Zuges der alten Römerstraßen in den Alpenländern die 
Tradition des N'olkes eine wiehtige (Quelle sei. Indem er sodann die An- 
haltspunkte, welche die volkstümliche Namengebimg und die Sagen Imten. 
verfolgt, stellt er den Verlauf der alten VerkehrsstralJe fest, die durch das 
kärntnerisehe Liesertal in den mlzburgischen Lungau zog. Derartige Bei- 
spiele ließen sich häufen. Hier soll nur noch ein merkwürdiger Fall ver- 
zeichnet werden (Am Urquell, III. S. Uli. In einer dänischen Kirche war 
es bis vor etwa einem Dut/end .lalirc ii l'>ran( h, daß die Männer, wenn sie 
7um .\ltare gegangen waren und wieder herunterkamen, nn einer bestimmten 
Still"- stehen blieben und nach einer gewissen l»'it litung der Kirche sich 
\erneigteii. Niemand wutite den Grund dieses Grulies m erklären. Als mau 
aber eine Kalklage von jener Wand entfernte, kam unter derselben ein 
Marienbild zum Vorschein. Olfenbar hatte also der Gruß diesem Bilde ge- 
golten, dessen Herstellung noch vor die Heformations/« it fällt. Der Brauch, 
sich gegen dasselbe zu verneigen, hatte sich, auch nachdem sein Sinn ver- 
gessen und das Bild übertüncht war, erhalten. Dieser Fall ist aber ein 
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!«'lirrt'i(hes Beispiel hierfür, wie iiluiiichc. jit/t nnerklürliclR' Volksbniuebe 
aul den ciu»tigen Bestand vun KuUstattcu ii. dgi. Iciteu. En iiiögc nur 
noeh z. B. erwShnt werden, daß in nenenter Zeit H. t. Preen featgestelit 
hat, daß die Opferung von Tonkopfnmen in £wei oberOBterreichiBchen Orten 
bei Braunau ott'enbar auf die Fortsetzung eines hier selion zur Jl<'>mer/.eit 
Üblichen phallischcn Kultus binweint. von dem freilieli nur die iiulJere Form 
sirli his auf unsere Tajjre erhalten bat ( Mitteilungen der Aatiiropolugiiichea 
(icscÜHchaft. Wim, lid. XXXI |ll>('i;, 8. Ö2 ftVi. 

Zu den schwierigsten Fragen der Geschiehtsforsehuug gehurt auch die 
Befliediungsgeschichte eines Landes und die Zosammensetzung seiner Be- 
vitlkerung. Da bietet die Volkskunde unstreitig ein wichtiges liilfsmittel. 
8<) hat z. B. ,1. IScbmidt gezeigt, wie der unter den Slovenen Krains und 
der benachbarten Gebiete verltreitete l'erehtenglaiibe durch die seit dem 
letzten Viertel des X. Jahrhunderts nach Oberkraiu erlol^Me Einwanderung 
deutscher Kolonisten zn erklUren ist. Fleute ist der einst deutsche Charakter 
Oberkrains yoUafändig rerscbwundeu; der alte dentsehe Volksglaube hat 
abw den Untergang des Volkstums und der Volkssprache flberdauert und 
ist ein Zeugnis geblieben ftir die hier einst ansässigen Deutschen (Zeitschrift 
für Volkskunde, Leip/ii:. I. S. 413 ff.). Hierzu ist noch zu bemerken. daU 
Jene Ansiedler zumeist aus !'i;(vt'ni kamen, denn es waren weite Gebiete an 
(las Bistum Freisinn vergabt wurden, welches natlirlieli ))ayriseh.- Bauern als 
Kolonisten daliin führte. Nun ist aber der Uerchtaglaube vurzugiieh eine bei 
den Bayern erhaltene Mjrthe. ENtr bekannte Tiroler Forseher Ignaz Zingerle 
hat Ähnliches für Tirol festgestellt (^Zeitschrift fttr Volkskunde, Leipzig, I, 
S. 2i\\ f. . Er fand zu seiner Überraschung im Kisacktale zu Vilauders 
und in Laien den Glauben, daß daselbst Frau Berehta umgehe. Wie kam 
in das ehemals romanische Kisacktal dieser Glaube und warum p-erade hier 
der Name Berehta, wahrend in anderen Teilen Tirols Frau llulde, H<dde 
gang und gUbe ist? Bei weiterer Nachforschung löste sieb das Kätscl in 
einfacher Weise: Laien, das alte Legianuui, kam im X. Jahrhundert an die 
Kirche in Freising. Die Freisinger C^undherren Terpflanzten dnrch ihre 
Leute die Berchtamythe aus Bayern nach dem alten L<^anum. Auch in 
Vilanders hatte das IMstniu Frei<injr ausp-edehnte Besitzunp-en. Wir finden 
also im Eisaoktale den-eliien Fall wie in Krain. Aber nielit nur alte (iiitter- 
namen, sondern auch .Spuren der \ erehrung gewisser cliristiieher iieiligeu 
sind flir diese Fragen von hoher Wichtigkeit. Auf die Bedeutung der Kirchen- 
patrozinien und der Verehrung volkstttmlieher Heiligen als Geschichtsquellen 
hat schon z. ß. Alois II über, der Verfasser der bekannten „Geschichte der 
Einführung: und Verbreitung des Christentums in SUddeutsebland-, hin- 
gewif»«eu. \ t>r etwa zwan'/.i;^: Jahren hat besonders der bekannte Sal/burger 
Geschichtslurseher Hautliuler die Wichtigkeit der liturgischen Quellen 
betont und in dieser liichtung eine sorgfältige l'ntersuchung Uber „Die dem 
heiligen Rupertns geweihten Kirchen und KapcUeu^ angestellt Ähnliche 
Arbeiten sind in der Folge Öfters noch unternommen worden, worüber man 
das Büchlein „Die Ileiligenpatronate der Kirchen und Kapellen in der Erz- 
di.izese Salzburg-' i Salzburg 18^^^M vergleichen mag. Sehr treffend spricht 
sich darüber J. Zingerle aus (Zeitschrift fttr Volkskunde, Leipzig, 1, S. 2,^0 ji 
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„Wio die Pflanzen in unseren Bergen, haben aaeh Mythen nnd Sagen ihren 
Standort Wie eine Pflanze nnr in dieser oder jener Gegend TOrkomnitY so 

auch eine Sage... Ist es ein blinder Zufall, daß man am Inn, wo Alemannen 
Einflun hatten, nach dem ..St. GalU Ziel" rcchnot; an der Ktsch, wo die 
Praniti'u festen FuU einst gefaßt hatten, nach dem triinkisctu'n Patnm 
.St. Martin y War es Willkür, daß alte Kirchen hier nur dem hl. Zeno, dort 
dem hl. Oswald, anderswo der hl. Gertraud geweiht sind? Ich glaube nicht, 
es waren Natlonatlieilige, Schutzpatrone der Ansiedler. Es wttre nach meiner 
Ansicht wllnschen^wert, die alten, oft zerfallenen Heiligttimer näher zu er- 
forschen nnd deren Patrone, die oft üogar heute verschollen sind, genau zu 
Tcrzeichnen. Es könnte mancher Lichtstrahl auf die frühere Gesdiichte des 
Landes und dessen liesiedlung fallen. In Plarsch bei Meran tiudeu wir 
eine alte St. Ulrichskirche. Warum 8t. Ulrich? Weil es mit Kempten- 
Augsburg in Beziehung stand. In der „Totengruft'' i^Kircbhofskapelle) zo 
Partschlns fand ich ein Bild eines mir unbekannten Heiligen. Da ward 
mir gesagt, es sei der heilige Razzo. Wie kommt der s(mst in Tirol 
unbekannte Bazzo, der bayrische Heilige, hierher? Nun, in dieser Gemeinde 
hatte bis ^nm .Jahre 1:\>^() das P.istum Regenshnr^: ^rroH«' Uesitzungen und 
so ward die?Jür Selige auch ins Dorf an der Etsch eingeführt. Auf dem 
liittnergebirge kommt, das einzige dieses Namens, ein Verenakirchlein vor. 
Man machte es seit neuerer Zeit mit Veronika in V«rbindnng bringen; 
allein das Volk hat ein gutes und anhängliches Gediiehtms nnd nennt es 
durohaus St Verena. Sie ist eine Gauheilige der Alemannen und ist durch 
diese ins nahe Gebirge gekommen. Die alten Gertraudkirchen weisen auf 
fränkische Ansiedlungcn.^ Ahm diesen Andeutungen läßt sich znr Genüge 
entnehmen, wie die örtliche N erehrung einzelner Kirchenpatrone und lleüiiren 
zur Lösung der liesicdlungsfrage des Ortes, zur Feststellung der Erbauungszeit 
der betrelfonden Kirche u. s. w. beitrag<;n kann. Hier soll nur an einem Beispiele 
gezeigt werden, wie sieh solche Forschungen verwerten lassen. So hat z. R der 
verdienstvolle Krainer Geschichtsforscher A. Müllner in neuester Zeit Argo, 
Zeitschrift für krainische l.andeskunde, VII [1890 1. .S. 180, und VIII, S. 16 
und <M \ neue Beweise ftir den Zusanunf^nhan^r zwischen dem heiligen \'\\m 
(an Stelle des slavischen (ii)ttes Svuntevid i und slavischen Ansiedinngen 
gesammelt. St. Veit in Mittelkiirnteu war der Mittelpuukt einer llauptuieder- 
lassnng der Slaren daselbst; dieser pagus Ghrouati wird schon 954 urkand- 
lich genannt Ähnliche Beziehungen mttssen zwischen den anderen, dem 
heili{j;en Yitus geweihten KultstUtten und slavischen Ansiedlungen bestanden 
haben: man zähh in Krain 2n. in Kärnttni 11. in Steiermark 28 und in 
Oherösterreich 14 derartige Kirchen und Kapellen. Sehr interessant ist 
folgender Fall, auf den MUllner au deuisell»en Orte hinweist. An der 
Traun in Oberösterreich liegt dort, wo das Kremstal in das Trauntal mUudet, 
also am rechten östlichen Ufer» auf einem vorgeschobenen Hflgel die Filial- 
kirche St. Viti am Berg der Pfarre Ansfelden. Zwei Kilometer daron ist 
die (Tberfuhr, welche nach dem Pfarrorte Traun fwestlich vom Traunflussei 
führt, von welchem wieder etwa 15 Kilometer entfernt die Ortschaft 
St. Diony.sen am Trannnfer liegt. In St. Veit am lU ri: findet jährlich am 
ir». .Juni eine grolle Walllahrt statt, zu welcher an 2000 Menschen zu- 
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«smoieiistrOmeii. Dem Volksforacher, der derartige FestUehkeiten in den 
Bereich seiner Betrachtungen zieht, niuli es aber auch aoffallen, daH hier 

nur Leute aus dem (östlichen HUj^^ellande von Kremsinünster. Neuhofen, 
.Sirning: u. ». w. sich ointiuden, manche also aus viel»' >>ttindcn weiter Ent- 
fernung, während aus ihr unmlttellnireu NachbarHchuit von Traun und 
.St. Dionjseu niemand her zu walUahreu pflegt. Was ergibt sich daraus 
fttr den Gescbicbtsforseher? Mttllner hat dies mit kundiger Hand feB^ 
gestellt. Es ist znn&chst allgemein bekannt, daß die Gegend Östlich Ton 
der Traun noch um 777 Slavcn Itewnlmtcn. Zu ihrer Bekehrung ist ja 
damals das Stift KreiiiHnitlnster durch deu bayrischen IlrTzo;^ Tansilo begrtlndet 
Avorden. Damit palit sehr gut zusamnu n das Bestellen der St, Veitkirche 
auf dem vorgeschobenen Hügel; dies ist ein sehr passender Ort für eine 
alte Kultstätte gewesen, an deren Stelle nach der Christianisierung die 
St. Veitkircbe trat. Sie blieb flir diese Gegenden östlich der Traun eine 
Stätte gemeinsamer Verehrung. Und nun wenden wir uns nach l'raan nnd 
dem benachbarten St. Dionysen am westlichen Traunufer. Pfarrort ist jetzt 
Traun; früher stand aber die IMarrkirclie in St. Dionysen. Heute bilden 
die Gnindmauern des Kirchleins die Wände eines strohgedeekten Wohn- 
häuschens; der Friedhof dient als Obstgarten. Den heiligen Dionysius, den 
Kirchenpatron des älteren Ortes, verehrt man jetzt in Traun; dort steht 
seine Statue, die ihn mit dem abgeschlagenen Haupt in der Hand darstellt 
Damach haben wir es mit dem Hischof und Märtyrer Dionysius zu tun, 
welcher als erster Bischof von Paris in der zweiten Hälfte des III. Jahr- 
hunderts wirkte und unter Valerian oder Maximianus Hereulins geköpft 
wurde: St. Denvs hat nach ihm seinen Namen. Wir finden s(»mil am west- 
lichen l 1er der i'raun den Hauptheiligen der Frauken als Patrou und 
Namengeber der Ortschaft. Daher gehen wir sicher nicht irre, wenn wir 
dieselbe als eine Frankenansiedlnng ansehen, welche, gedeckt durch den 
Strom, beim Vordringen der Franken in diese Gegend als wichtiger Posten 
gegen die östlich benachbarten Slaven errichtet wurde. Schon das allein 
ist ein sehi'mes KfL^ebnis. Aber in dem Umstände, daß St. Dionysen Mittel- 
punkt der Frauki ii-iedlungen, St. Veit am Berg dasselbe ftlr die Slaven 
war, ist offenbar auch die Ursache zu suchen, warum auch noch jetzt nach 
St Veit nnr die Bewohner des östlichen Hügellandes strömen, jene ron 
Trann und St. Dionysen aber ganx fern bleiben. Man hat es hier offenbar 
mit einer alten, einstens wohlbegrUndeten Hewohnheit zu tun, die heute 
fortbesteht, obwohl die nrünflc hierfür längst be»^eitigt sind. Daß aber der- 
artijrc Gewohnheiten .lahrlni ni rte, ja .lahrtausi nde trotz Wandels der Zeiten 
Uberdauern kr»nnen, das beweist z. B. das oben Uber das Fortbestehen 
des alten Kultus in der Gegend von Braunau Gesagte und nicht weniger 
jene Uitteilungen Uber die Verbeugung vor einem seit Jahrhunderten den 
Blicken entzogenen Marienbilde* 

Von hoher Bedeutung für die Entscheidung der Bcsiedlungsfra^'en wird 
insbes<)ndere die Hausbauforschung -^ein. Dafür hat sich z. H. Dachler in 
seiner .Vrbeit „Das Bauernhaus in Niederösterreich und sein Ursprung" 
< Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich, Bd. XXXI 
f 1897], S. 115 ff.) mit vollem Rechte ausgesprochen. Indem er die Ver- 
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brchuug der llaui^turmeu in Niederösterreicli iintcisüclit, kooiuit er zum 
Schlüsse, daß nur in den ersten Jahrzehnten der Besiedlung seit dem Jahre 
d55 bajuTarische Ansiedler das damals nach der Lechfddschlaeht der Ko- 
lonisation erschlossene Land bis in die Genend slidlieh von Melk in Besitz 
nahmen; beim ^^'*itere^ Vorrflcki n der wiederbe^rrUndeten Ostmark iregeu 
die Leitlia. Manh nnd 'Ihaja siedehou sich zumeist Frjiriken an. In 
dem S icrtel unter dem Wienerwalde und in den zwei \ icrleln nördlich 
der Donau ist daher das l'rünkische Gehöft vorherrschend; nur in dem zuerst 
besiedelten Viertel ober dem Wienerwalde weist das bajuvarisehe Gehöft 
größere Verbreituni? auf. Dieses Ergebnis der eingebenden Studie Daebters 
hat der Schreiber dic-^er Zeilen schon in einem Heferate, das er 1898 Uber 
dicsfllu* schrirb, als hcaclitcnswcrl lu-zeichnet; zuji^leich wurde aber auch 
hcrvcir^'cliobcn, daü dat-selbc bei dem derinaligen Stande der Hausforschun{? 
nicht unbedingrt sicher sei, weil man in der Feststellung; der nationalen Eigen- 
tümlichkeiten der Gehöfte bisher noch nicht zu ganz unzweifelhaften Resul- 
taten gekommen ist Deshalb ist in dem erwihnten Referate auch bemerkt 
worden, daß die historische Untersuehnng und die Sprachforschung der in- 
teressanten Frage niher treten mülUen. Tnd dies ist auch in einer ganz 
uuabhiingigen und dnrch voikskuiulliche Gesichtspunkt»' miheeinflunten Arbeit 
geschehen. Th. v. Grienberger kam nämlich in seiner Studie ,.Zur Kunde 
österreichiseiier Ortsnamen" ( Mitteilungen des Instituts fllr österreichische 
Geschichtsforschung, Bd. XIX [1899], S. 520 ff.) auf Grundlage der spracfa- 
geschichtlichen Betrachtung der Ortsnamen im stldöstlichen Niederösterreich zum 
Schlüsse, daß sie der Besiedlnrg durch Franken zugesc hrieben werden mttsaen 
und insbesondere auch Wien vom „sprachgeschichtlichen St^indpunkte^ aus 
nieht al< bri vri<fbe sondern als fränkische OrUndnng r.n betrachten ist. Diese 
t l>ereinstiiniuiiiiL' in den i>i:ebnissen, die auf ganz anderem Wege miab- 
hlingig voneiuauücr gewonnen wurden, ist sicher beachteusw^ert Nunmehr hat 
auch A. Grund die Ergebnisse der if*orschung Dacblers eingehend nach- 
geprüft. In seiner Schrift „Die Veränderungen der Topographie im Wiener 
Walde und Wiener Hecken'' i Leipzig 1901 1 kommt er zum Schlüsse, daü wir in 
wirksamer Weise den Gang der historischen Forschung durch Untersuchung 
der Hansfnrm ergänzen können. Die Haustypen entsprechen sehr alten 
K(»l()nisuli*msgrenzlinien. Die Betrachtung der Haus- nnd Hofformen ermöglicht 
wie die Unterschiede in *ler Siedlungsform das vor und nach 976 besiedelie 
Gebiet zu trennen. Die höherstehende Wohnform des dreiteiligen (bajuvarisehen) 
Hauses des filteren westliehen Be^ediungsgebietes wurde im jüngeren Koloni- 
sationslande weiter ijegen Osten durch die primitivere zweiteilige ( fränkische) 
abgelöst. Diese au(T:ilIii:e Tatsache des Typenwechsels, die weder durch die 
I^andesnatur noch durch fremde Uinflüsse indem vorher menschenleeren Lande 
erklärbar ist, kann nur auf Kolonisten mit anderen heimatlichen Traditionen 
zurückgehen. Es mlissen vorwiegend Leute in das östliche Niederösterreich 
eingewandert sein, die das dreiteilige Haus nicht kannten, sondern zwei- 
teilige bauten. Der Einheitlichkeit der Hausform muß zwar nicht unbedingt 
ethnographische iCinheitlichkeit der Ansiedler entsprechen, wohl aber numerische 
nnd politische Übermacht eines Uevölkernngselements. Somit muß dieser 
'['eil 2«iiederüttterreicks tatsUchlicb vorzüglich von Frauken bctdcdelt worden 
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sein. Grand zeigrt ferner, daß eine dritte Art de« Hauses, der karaiitaniHche 
Haufenhof, ebenfalls eine Kulunisfttionsgrenze bezeichnet, nämlich Jene der 
Ansiedlangen der steiriseben Markgrafen in den Kalkalpen. Wie die ver- 
schiedenen l^pen der Hansform, so fallen aber anch die Unterschiede der 
Siedlongsform mit hiHtorinehen Grenzen xnsammen. In der Elirne weist das 
vor dem Jahre !'7fi hesiedelte Land anderen Sied!nng:stypus auf ( Einzelhöfc^i 
als das zwischen U7() nml 104H (kleine Weiler iiiul du« nach 1043 besiedelte 
(•Straßendörfer). Im tiebirge scheidet »ich ebenso das Gebiet der Kolonisation 
der steirischen Harkgrafen dareh seine EinzellriSfe von den anderen Koloni- 
sationsgebieten. 

Mit der Hausbaiiforsehung: wird die volkskiiiulliclit' Ortsnamenforsehung 
Hand in Hand zu g^ehen hal>en; sie werden oft einander in ihren Ergebnissen 
unterstutzen und der Geschichte wirhtipre Dienste leisten. Die Grundsätze der 
volkskundliehen Nanienforschunp hat unter anderen der Salzbnr*rer <"i<'Mehicht*4- 
forscher August Prinzinger der Ältere dargelegt. Er stellte sich damit in 
Gegensatz zu Jener einseitigen historiseb-spraebvnssensebaftlicben Schale, 
welche von dem Grundsatise ausgehend, daO Ortsnamen stets beweglieh nnd 
veränderlich seien, forderte, daß der Forschung nur die erreichbar ältesten 
urkundlichen Namensformen zu Grunde gelegt wUrden. Dagegen behauptet 
Prinzinger: Der Xame int irb ich Berg und Tal, gleich Fluß. Wald nml 
Flur, Brauch und Sitte ein Stuck Heimat; man wechselt ihn nicht wie ein 
modisches Kleid. Dies entspriclit der Stetigkeit großer und ernster Völker, 
welche den Orten die Namen gaben. Die Volkssprache bewahre den Namen 
tren und mttsse daher bei der Namensforsehung berflcksichtigt werden. Die 
Namen auf Pergament und Papier haben dag^en von Zeit zn Zeit und 
von Hand /u Hand i-inc andere Ge:stalt erhalten; man kann Xanien will- 
kürlich schreiben, man kann aber entstellte Namen nicht nach Willkür volks- 
tflmlich machen. Priuziuger verweist vor allein noch darauf, daÜ der 
Deutsche von den Römern schreiben gelernt hat und auf diese Weise seine 
Sprache mit den Eigenttlmlichkeiten wülscher Zunge idedeigab. So sIihI vor 
allem gewiß viele Ortsnamen falsch geschrieben worden; auf diese geschrielienen 
allein dttrfe sich also die Forschung nidit sitttzen. — Näher auf diese Frage 
einzugehen, mUrisen wir uns hier ver*«agen; es ma^ jrenll'ren. auf den Aufsatz 
„Dr. .4ngusl l'rin/.iuger der Ältere", Ein Geilenkl)lalt in den „Mitteilungen 
der Gesellschaft für Öalzburger Landeskunde-, Bd. XXXIX, 1891), S. I—XIV. 
und auf die »Studie von A. Peez, „Die Btammsitze der Bayern und Öster- 
reicher" in der „Httnchener Allgemeinen Zeitung'^, 1899, Beilage Nr. 254, 
zn verweisen. Wie nach Prinzingers Ansicht zu verfahren sei, ergibt sich 
z B. aus folgendem Beispiele: für den Flußnamen Erlaf ist zuerst die latei- 
ni^ebe Form Arelape überliefert. Wer sich an let/.tcre hält, kann den sjnn- 
bisen Namen nieht deuten. Nun ist nlnr oticntiar Arela]>c nichts anderes 
als die den li(»mern zureebtgenmclite Form des beule üblichen volk>»iUni- 
lichen Namens Erlaf oder Erlach, d. h. Erlenflnß. Daraus ^vürde auch folgen, 
daO der Fluß diesen Namen schon vor der Römerherrschaft ftihrte. Ganz 
ähnlich ist die Beweisführung für die Tauren (Tore) als alte deutsche Be- 
zeichnung und für viele antlere Namen. Mag man nun in dem ciuen und 
anderen Falle auch anderer Meinung sein, so kann nicht geleugnet werden, 

Xftitidl, Totfc>ltiiild*. 5 
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daß die Beaehtnngr der oben dargelegten GrandiAtae vor manehem Irrtom 

und Fehlschlüsse der bloßen Urkundenforscbung nns bewahren kann. Ge\>'ifi 
bieten beide Methoden einander die Mittel zur geg-enseitigen Überprüfung. 
Tatsächlich ist es jetzt /Jeinlich allfr«'fni'iti liblicli. bei der Ortsnamcnforsrhim;: 
die volkstümlichen Namen in Iktraclit /.u /iclit u. Hier möchte nur der 
Schreiber dieser Zeilen aus seiner Erlahruug und seiner Heimat einige Be- 
lege daflir bringen, wie untw dem Einflume eine« erobernden fremden ILnltnr- 
Tolkee die Ortsnamen eines Gebietes yeiHndert werden können. Wir nehmen 
z, I). das erste nach der Besetzung der Bukowina durch Osterreich von den 
ortsfremden Beamten hergestellte < )rtsyerzeicbDis aus dem Jahre 1775 her. 
Da finden wir Namen wie I*rilipitze, Linitza, Sventonefri u. dgl.; in einem 
anderen (ititto Ostrizy. Kuroala. Kuwka u. s. w. Nehmen wir nun un, wir 
hUttcQ nur diese Urkuudcu und konnten nicht die volkstUiuiiche richtige 
Anssprache den in ihnen überlieferten Namen zor Seite stellen. Wie schwer 
wttrde es da sein zu erkennen: in Prilipitza das Dorf „bei der Linde^ 
(Prelipczei; in „Linitze**, das übrigens so auch auf der ersten ru iieralkarte 
der Bukowina au^i dem Jahre 1774 heilU, die Lehmgrube (Hlinitzai; in 
..Sventonefri" St Onufri; in -^Jotto" Kotul; in „Koronla" Korowia: in 
„Kuwka** Kuj»ka. Natürlich hiiid diese unrichtigen Schreibungen später 
aufgegeben und durch richtigere ersetzt worden. 

In jüngster Zeit bat sich zu den Tolkskundliehen Wissenszweigen aneh 
die Plurforschung gestellt Um ihre Wiehti^eit filr die Ansiedlnngsfra^n 
zu kennzeichnen, mag nur folgendes Beispiel angeführt werden. Es ist 
angemein bekannt, dall die ..Sachsen" in Sielienbürgen dnrcliunH nicht 
rrinc ^ürhsische Abkömmlinge sind. Daß ein bedeutender Teil derselben 
i ranken seien, hat die Dialektforschung ergeben. Dies wird nun durch 
Meitzens Flarforschung bestätigt In seiner schtiucn Studie „Die Flur 
Talheim als Heispiel der Ortsanlage und Feldeinteilung im Siebenbflriger 
Hachsenland'' (Arehir des Vereines für siebenbHrgiscbe Landeskunde 1897, 
H. 6K8 ) lesen wir: ^Das Ergebnis aus der Betrachtung der Tatsachen, welche 
in der Fe!deinteilnn<r Talheims erscheinen, läßt sieh also dahin /u*<ammen- 
fa^isen. dali die .Vniaire, bis auf wenige von den I mstiinden liedlugte Kigen- 
tümlichkeiten, den Ddrfern der rhein-frHnkischen Heimat der Sieben- 
bÜTger Sachsen entspricht, und die Hauptzüge der ursprünglichen Besitznahme 
bis zur Gegenwart dentlieh erkennbar bewahrt hat Allerdings sind EMrfer, 
welche mit Talheim wie mit allen dentsehen Orten Siebenbürgens Uberein^ 
stimmen, im Hheinlande nur vom Oberrhein ülu r den Mittelrhein bis zur 
alten l'bicr^renze zwischen Maaseyk, Neiill und (Jellep verbreitet." 

I m nicht allzu au^^fuhrlieh zn werden, sollen nur noch in Kürze eine 
Anzahl von Fragen und Beispielen au^iTefUhrt werden, in denen der Gcscbichts- 
forseher bei der Volkskunde Belehrung suchen müßte. 

Bekannilich ist über die slavische Hauskommunion (zadruga\ also die 
gemeinschaftliche Wirtschaft einer Anzahl von yerwandten Familien unter 
der Leitung eines Oberhauptes auf geineinsamem Kigentume, in den letzten 
Jahren ein harter Streit entbrannt: Balzer, Kadlec und andere ver- 
teidigen den uralten H«'stand der Hansn-emeinschaft bei den Slaven ; 
ihnen gegenüber steht die .Vnschauung l'eiskers, dali diese Winschafts- 
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l'urm erst später, »chon iu einer Züit cntotaudeu tiei, Ua luaii ilir Eutsleheii 
und ihre Entwicklung auf Gnindhige hiBtoriBcher Quellen betraebten kann. 
Es ist unzweifelhaft, daß bei der Entseheidung dieser Frage die ToUukund* 
liehe Forsebung eine bedeutende Rolle /m s])ielen haben wird. 

Eine verwandte Fra^^e *)( triiTt die liekannte merkwürdige Iler/ojrs- 
einsetzun^' in Kärnten. Zu den sintti^^en Tunkten zählt vor allem die Ent- 
stehung dieser liuldi^fuu^: ist üie slaviselieu oder deutschen Ursprunges? 
Es ist nun »icher sehr bemerkenswert, daß MttUner i^„Argu", VIII, S. lOff.i 
nachgewiesen hat, daß ganz ähnliche Stuhle bei den Kroaten und Serben 
in Bosnien und der Herzegowina sieb finden. Er lälhlt auf und beschreibt 
sodann in Wort und Bild einige solcher Steinstuhle, von denen die Sage 
iilierliet'ert duß die Wojwoden darauf Herieht gehalten. MUllner entwiekelt 
die Auhii'ht, daH sieb Homit in reehtshistorischer Beziehung die l^edeutung 
der Stuhle iu ilosmeu und Kärnleu deckt. Mithin würde die Frage für 
die Entstehung der Herzogsbuldigung zu Gunsten der Slaven zu ent- 
scheiden sein. 

Eine polnische Gesetzesbestimmung vom Jahre 1623 fBr die Gegend 
von Sk(de in Galizien besagt folgendes: „\Yenn es sich ereignen sollte, wie 
dies dort vorzukommen pfle^rt. daÜ der Vater mit der Schwiegertochter in 
I nzucht leben soll, so ist bei vollerbrachtem Beweise mit der Todestrafe 
vorzugehen.'' Mit Zubillcaahme der volkskundlichen Forschung ergii>t es 
sieb, daß diese Verordnung gegen eine in rerscbiedenen slavisehen Gegenden 
▼erbreitete Sitte gerichtet war. Wie noch heute hier die Eltern zum guten 
Teile die Ehe ihrer Kinder eigenwillig bestimmen, so war dies zur Zeit der 
vollgültigen Hauskommunion noch mehr der Fall. Damals hat der Vater, 
um die Arbeitskraft der Familie zu mehren. «<chon seinen Sohn im Knaben- 
alter mit einem reifen Mildchen verheiratet; dieses kam iu sein Hans, nnd 
er vertrat bis auf weiteres die Stelle des Mannes. Mau vgl. J. Franko iu 
Zvtie i Stowo, III, S. 101 ff. 

In den Akten eines galiziseben Hexenprozesses, der im Jahre 1768 in 
Trtuubowla geführt wurde, spielt eine sogenannte „perepiezka" eine große 
Holle. Es ist dies ein HriUelien. Ein solches zu Zauberzwecken ;niü-efertigt 
zu haben, wurde ♦•ine Familie angeklagt. Trotz Anwendung' der Folter 
erfolgte kein liekeuutuis. Auch der Herausgeber der Akten tZ. l'azdro 
im „Lud'', VI, S. 268 ff. j wußte daher die Bedeutung dieses Brötchens nicht 
zu erkiiren. Dem Volksknndigen ist es aber bekannt, daß ein aus allerlei 
Speisen hergestelltes Brötchen bei den Rnthenen zur Wetterbeschwttmng 
dient. Dazu hat auch gewiß das unserem Pro/essc zu Grunde liegende 
dienen sollen, bestand es doch auch aus verschiedenem Getreide. 

Im „ProtocoUum commissionis sub 4ta Aprilis 1780 \ ieunae habitae 
in Angelegenheit der Buccowiner Distrikts-Einriclitung~ heißt es unter 
anderem: „Cm diese i^neuen; Dörfer mit geringen Kosten herzustellen, würden 
die benachbarten Dörfer durch eine geistliche Pomana mucht werden, daß 
sie an Feiertagen, wo sie für sich nichts arbeiten dürfen, durch einige Tage 
mit Hand- und Fuhrroboteu Beihilfe leisten möchten." Dem mit der Volks- 
silte der Hnkowina Tnvertrauten wird hier manche*« unklar erscheinen. In 
der Bukowina ist es uUwlicb Sitte, daß man an kleinen Feiertagen wohl 
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nielit eigene Arbeit verrichtea dürfe, da^'e^^eii uncDtgeltlich anderen Hille 
leiBten kttnne. Pomana heiflt aber jede gute Handlung, für die man ein 
„Vergelts Gott!" erwartet 

In den Artikeln, Iii)« r welcbe Hieb die Stiidte and Mftrkte der Steiermark 

\\m 11^0 ci'ii'j-tt'n, ersclu'inen nttcli alU'rli'i Kostioiraiingen über die Juden. 
Ein neuerer GeschicbtHscIireiber, der darüber handelt, bemerkt: „Sonderbar 
ist die Bestimmung, dad die Juden gleich den Christen von alleu», was sie 
Uber Land führten, Maut und Zoll geben müßten; nur ,tote Juden* Hollten 
mantfirei sein.** Uro diese Bestimmung kq verstehen, genügt e« einen Satz 
aus einer volkskundliehen Darstellnng über die Juden in dar Bukowina 
(Gb)bu8, Bd. CXXX, S. 13G) zu zitieren: ..Die Zahl der jüdischen Fried- 
höfe ist eine spsirlichc. so dal] Tirm die Toten oft meiloinvcit fuhren miifl.'^ 
Es mag übrigens noch liinzugeiüirt werden, dafi der altirliiulii^re .lüde natur- 
lich wie jetzt so auch vor Jahrhunderten nur auf einem jüdischen Friedhofe 
beerdigt sein wollte, und da bei der oft geringen Zahl von jüdischen Be- 
wohnern einer Gemeinde niebt jede derselben einen solehen herstellen und 
erhalten kann, so begnügen sich viele benaclibarte Gemeinden mit einem. 
Daher kam und kommt die Verführung von toten jüdischen Glaubensgenossen 
vor, und es ist nur ein Beweis der immerhin anerkennenswerten Milde der 
mittelalterlichen «»sterreichischen Judengesetosgebung,- daü sie für einen 
Leichenwagen keine Abgabe festsetzte. 

Wie anch das Bibelstndinm dureh die Volkskunde gefördert werden 
kann, seigt c B. fügender Fall, den nns Kranß in seinem UrqneU, III, 
8. 234, erzählt. Ein bedentender jüdischer Gelehrter verstand nicht die 
Stelle in d'-r l^ibd Oott Israel auf seiner Tlüfte trage und wnllte die- 

selbe durch irgeud einen Ersatz für ..Hüfte- verbessern. Er fragte in 
dieser Verlegenheit KraulJ um seine Ansicht. Dem Volksforscher war es 
leicht, eine solche Textverderbung hintanznhalten; denn der Text ist durch- 
aus unverderbt Dem Propheten schwebte ofTenbar das Bild einer Mutter 
vor, die ihr Kind auf den Hüften trägt, was bei verschiedenen Völkern 
wirklich üblich ist. — Wie sehr das Verständnis des hebrlüsehen Flutberichtes, 
welcher seit Jahrhunderten Geircnstand von Auslegungen gelehrter Theologen 
und Laien ist, durch die volkskundliche Betmchtim;: jrefördert wurde, wird 
jedem klar, der K. Andrees treffliche Parailelenzusammenstellung „Die Flnt- 
sagen** (Brannscbweig, 1891) kennt. Dazu kamen in jüngerer Zeit H. Usener, 
Die Sintflntsagen (Bonn 1890), M. Winternitz, Die Flntsagen des Alter- 
tums und der Naturvölker (Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
Wien. IUI. XXXr. 1901. S. 305 ff.), endlich H. Laseh, Nachtrag zur Liste 
der Flutsapn < ^f nda, Bd. XXXTT. Sitzungsbericht. S. 2(it1. . 

Die Volkskunde hat aber auch zum Verständnis altägyptischer Dar- 
stellungen und Texte beigetragen. Neben den weiblichen Ammen, die bei 
der Froebtbarkeit in den ägyptischen Familien und der Übung dreijähriger 
Ernährung mit Muttermilch in dem Wundwlande eine große BoUe spielten, 
treten auch männliche auf, hinter deren Titel ^Amme'' genau ebenso wie 
bei weiblichen Persönlichkeiten die weibliehe Bnist gezeichnet wird. Die 
betreffenden Männer sind stets höhere Ikamle. Im mittleren Reich rühmt 
sich ein Wächter des Diadems, er habe den König gesäugt. Am Anfang 
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lies* neuen Reiches war der Nomarch von El Kab Palicri elxnso wio einer 
»einer Verwandten Aniuie eines Prinzen. Einer der hoehtiteu lieutateu unter 
Bflmftka Sen-inot war große Amme der PrinzesBin and königlichen QenuJilin 
Rft-nefer-a. Noch nm 500 erscheint ein ErbfUrst, Siegelbewalm und ein- 
ziger Frennd des Kiinig-K I^mmetieh als „Amme" desselben. Verschiedene 
Vt'rnintnnjren sind darüber angestellt worden. An die ;rele;.a'ntlich, wenn auch 
sehr selten vorkommende Milchsekretion der männlichen Ikust konnte nieht 
gedacht werden, weil die betreffenden männlichen Gestalten in der iiidichen 
Weise gezeichnet sind. Die Annahme, die Gatten hätten den Titel wirk- 
licher Ammen der Könige angenommen, ist ansgesehlossen, weil Iteine der 
nns bekannten Gattinnen dieser Persönlichkeiten als Amme aoftrittf die 
weiblichen Ammen vielmehr anderen Familien angehören. Da kommt die 
Volkskunde zu Hilfe. Diese schildert aus verschiedenen Gegenden Gebrauche, 
mittels derer sich Frauen und Männer zu einer engen Milchverwandtschat't 
verbinden^ die den Zweck hat, Freunde und Beschützer zu gewinnen. Der 
Bnndessehlnfi kann dnreh Biß in die Brost, Sangen am Finger, durch 
Trinken Ton Milch erfolgen. Die Sitte ist weit verbreitet. Man veigL 
A. Wiedemann, Die Milchvenvandtschaft im alten Ägypten (Am Urqnell, 

III, 2ö9 ff.i; Ciszewski, Das Atalykat (Lud, Vll). 

Es ist schon oben bemerkt worden, daß zum Verständnis der ethno- 
graphisehiMi und volksknndlichen Berichte der .\lten wiederholt die neuere 
Volkskunde beitragen konnte. Das hat bereits La I i lau um Anlange des 
18. JabriinndertB gefunden. Hier ein besonderer Fall. Wenn man von einer 
Parabel bei Hesiod absieht« so durften die Tierfabeln unter den Bruchstttcken 
•Ton Archilochos vielleicht zu den ältesten der Welt zählen. Unter diesen 
Hru('h<tUcken befindet sich auch das Sprichwort: ..Viel weil? der Fuchs, 
aller ein igel kennt etwas ganz Besonderes.-' \N'a.s dieses Besondere ist, 
wird nicht gesagt. Da das Sprichwort sich aul eine bekannte Fabel bexog, 
ist das leicht erklärlich. In der griechischen Fahelliteratur ist aber diese 
Fabel nicht nachweisbar. Olflcklicherweise ^bt es aber — wie Krohn in 
„Am Urquelh, III, 176 ff., ausftthrt — außer der literarischen Oberliefemng 
eine mündliche, die nicht weniger dauerhaft und oft noch getreuer ist. l'ud 
so findet sich die Tierfabel, welche jenes Sprichwort erlHiitert, noch lient 
zutafrc im Munde des griechischen \'<)ikes auf der Insel Kuböa. Daraus 
geht hervor, daß jenes besondere Mittel darin besteht, sieh tot zu stellen. 

Ebenso wichtig ist die Volkskunde für den deutschen Philologen. 
Vieles in alten und neueren Dichtungen wird nur auf diesem Wege klar. 
Hier nur einige Verweise dieser .\rt, die R. Sprenger im „Am Urquell^, 

IV. 1^2 I. nnd 2U0, behandelt hat. In den „Räubern'* l. Akt, 2. Szene sagt 
Koller: „l nd endlich gar bei lebendi^rein Leibe "ren Himmel fahren, und 
trutz Sturm und Wind, trotz den» gelräiJigen Magen der allen l raline Zeit 
unter Sonn und Mond und allen Fixsternen schweben, wo selbst die uu- 
Temttnftigen X'i'igel des Himmels, von edler Begierde herbeigelockt, ihr 
himmlisches Konzert mnsisieren, nnd die Engel mit den Schwänzen ihr 
hochheiliges Synedrium halten." Der bekannte Kla-^sikererlüiiterer Dllntzer. 
nnd nnch ihni Neubauer denken sich unter den ..Kugeln mit den Sehwiin/en- 
liaubvügel, welchen die K(>r}>er der üingerichtetea zum FraÜ zufalku. Wer 
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das Volk kriint. (lern Schiller nacbahiut. wcilV daß die ^'oschwiuizton 
Engel ebenso wie die „Kngel mit Hörnern" oder die „Kogel aus der Holz- 
kammer*' die Teufel (die verstoßeneu Engcl i sind, die bOsen Geister, die 
Gespenster, die hier also den Galgen nmlagem. Zweimal faittte der Dichter 
ohnehin nicht von Vöfj^eln presprochen. — In der ursprOngUchen Fassung 
deg Goethes eh eil Faust (Vers 1824 ff.) raunt der hOse Geist, d. i. das 
bOse Gewissen, Greteben v.u: 

.T'ikI uiitrr ilciiinii Herzen 
.Schlägt da nicht iiiiillcud schon 
Brsndiebande Msalgebnrtl 
Und äogttet dieh und »ich 

Diese Stelle wird nur deijenige verstehen, der den weitverbreiteten 
Volksglauben Uber die Entstehung der Muttermale kennt, Erschrickt eine 
Frau, die guter Hofinuii;.' i'st. vor einer Maus, so ist die Haut d«-^ Neu- 
geborenen an ir^'i'iid einer .Stelle mit einer ^Mans''. eineuj hraimcn Im»- 
haarten Flecke, verunstaltet. Schlägt etwa eine Schwangere ans Srlireek 
bei einer Penersbninst die Hände ttber das G^eht intsammen, so erhült 
das Kind rote hSßliehe Flecke, „Brandmale", an dieser KSrperstelle; daher, 
heillt es, sollen schwangere Frauen sich gewfthnen. bei jedem Schreck die 
Hände hinter den Gürtel zu stecken. Wovon also die in ,.auderen 1 in- 
ständen** befindliche Fran Sclirerk davonträgt, das prägt sich auf ihrem 
Kindt' atts. So ist (iretchens ganze Seele mit Schreck vor ihrem der l^mnd- 
niarkuiig würdigen Vergehen erfüllt, und ihr Kind läuft (iefubr eine „üraml- 
schande Maalgebnrt" zu sein. — In Wallensteins Lager erzählt der erste 
Jäger folgendes aas Wallensteins Studentenjahren: 

Denn zn Altdorf im Studenlenkrafren 

Trieb crs, mit IVniiiß zu .«.igen, 
£tn wenig locker und burscliiko?, 
Hütt« seinen Faiuulua bald erschlagen, 
Wollten ihn drauf die Nürnberger Herren 
Mir nichts, dir nichts ins Karzer sperren; 
'b war jütt ein neugebautes Nest; 
Der erste I^ewohner eoUt e» taufen. 
Aber wie fängt er» unV Kr liif't 
Weislich den Pudel vuran erst taufen. 
Mach dem Pudel oenot siehs bis diesen Tiig. 

E» ist unzweifelhaft, daJl dieser Schwank auf den allgemein bei Deutschen 
und Slaven rerbreiteten Glauben zurttekzufähren ist, daß in einen Neuban 
stets zunächst irgend ein Tier: Hnnd, Katze oder Hahn hineingetrieben 

oder bineinircworfen werden iiiiiM. Es ist dies eine Art von Ilauopfer: auf 
das* Ti«>r <n"l alles f^ble fallen, das sonst den MeiK -hcn treften wünli-. \hü\ 
nach dem 1 laude das (Icfiingnis „Iluudenest" oder „Hundeiocb" heißt, ist 
wohl auf eine Änderung Schillers xu setzen. 

Überaus befruchtend ist die Volksfor^cbuug in ihrer Anwendung auf 
die Jurisprudenz geworden. Die Folge ist, daO man jetzt „nicht mehr von 
einer abstrakten, transszendentalen, auGerhalb der ganzen Ittwtgen Kultur des 
Volkes stehenden Kechtsidee spreche, sondern das Recht vom Standpunkte 
der Entwicklung aus unter dem Gesichtspunkte des Zweckes erkläre und 
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es damit niitteti in die Erscheinungen des Volkslebens stelle" tl)r. Nieola- 
doni in Mitteil. der Anthropol. Gesellsch. Wien, XXXI. Sitzung^sber., S. in;> . 
Wer Biel» ül»er das nähere Verhiütois zwischen unseren Wissenschaften uiul 
der BeohtswisBevBchaft belehren will, nehme das Buch von A. H. Post» 
„Crrundriß der ethnologischen Jnrispmdenz'' (Oldenburg 1894) znr Hand. 
Hier sei erwähnt, daß /.. 1?. die Forschun^c Uber die primitive Pamilir ind 
damit IUkt die ( iriitidln^'^cn des Staatcfs, die VerwandtseliaftNuamen und die 
Stellung: der Krau die \'()Ikskunde besonders IternelcHiehti^^eii muß. .. Uie de- 
schichte der Familie und insitenondere die iieschiehte der Ehe veranschaulicht, 
wie kaum ein anderes geschichtliches Problem, den revolutionär t^ein etwas 
nnpassender Änsdmek!) wirkenden EinflnO der modernen Völkerkunde anf die 
in dieser Frage beteiligten Wissenschaften^ d'h. Aehelis. Die Entwicklung 
der Ehe in „Bciträgro zur Volks- und VAlkerknndc^. Hd. II. Herlin k 

l?ei dieser Wechselbe/Iehung zwischen der N'olkskunde. und den 
historitichen Wissensehatteu ist es selbstvcrstiindlieli. dali auch erstere durch 
die letzteren gefordert wird. Oft wird daher auch tlie \ olkskuudc genötigt 
sein, zur richtigen Aaffassnng nnd Erklftmng ihrer Beobachtungen die 
historische Forschung herheisuziehen. Das heute ganz volkstttmliche: ^Kr 
lebt wie der Herrgott in Frankreich'* kann nur der richtig ert'a>;si'!!. dvxn 
die geschichtliche Tatsache bekannt ist, dalJ zur Zeit «ler .Schr< ekensherr- 
schaft des Nationalkonvents die christliche Heligion nbgeschafll und an 
ihrer Stelle der Kultus der \cruuult eiii^^efflhrt worden war; da hatte als»» 
tatsächlich (iott in Frankreich nichts zu tun. — Wer wissen will, warum 
man heute heim Gähnen die Hand vor den Mund hHlt, muß sieh durch die 
„Science Stiftings'' (London, Mai 1894) belehren lassen, daß in Mheren 
Jahrhunderten in Europa aUgemein der Glaube v(?rbreitet war. der Teufel 
Hege stets auf der Lauer, um in eines MensidKii Leib /u fahren und ihn 
bcse><sen /n machen. Satan hielt seinen Linzng gewtilinlich durch den Mund; 
hatte er nun eine Zeitlang gewartet, »dine daß der .Mensch seinen Mund 
iilfuetc, so brachte er ihn zum Gähnen und fuhr dann schleunigst hinein. 
So oft kam dies ror, daß die I.reute lernten, ein Kreuz Uber dem Munde 
zu sehtagcn, sobald sie gähnten, um so den Teufel zu Terscheuchen. Die 
Bauern in Spanien und Italien halten sich noch immer daran: die meisten 
anderen MeuMcheu halu n das Kren^sehlagen aufgegeben und wehren heutzutage 
den Teufel nnbewnllt ab. indem sie einlach die Hand vorhalten i „Am l'rqueil'*, 
V, 8. liy 1 I. Vor allem wird mau die (Teschichto sehr oft zu betragen hal)en, wenn 
sich an zwei oder mehreren Orten bemerkenswerte Analogien in der Überlieferung 
finden. Da ist es stets ron hoher Bedeutung, nachweisen zu können, ob diese 
Verwandtschaft durch historische Belebungen erläutert werden könnte. 

Am Schlüsse unserer Betrachtungen über das Verhältnis der Volkskunde 
'/ur (icsehtehte und zu den sich mit derselben berührenden Wissenschaften 
k<>nneu wir es uns nicht versagen, einige Bemerkutigen des belgischen 
Forschers A. (xittee aus seinem Aufsatze „Le folklore et son utilit^ generale'* 
zu zitieren: „Dur Geschichtsschreiber, der seine Aufgabe ganz erfaßt, wird 
die Untersttttzung der Volkskunde nicht von der Hand weisen. Will man 
d'e Vergangenheit der Nationen beleuchten, so genttgt nicht die (teschichto 
der liegiemngen, der politischen Ereignisse, sondern die Literatur hat ihr 
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Zen^iti Uber die inneren Fortsehritte, Uber das äoziale Leben nnd die 
geistige Entwicklung abzugeben. Aber selbst damit dürfe man sieb noch 

nii'ht /ufrieden geben; denn in der Litcrator spi^eln sieh nur die Ideen 
und Ans( li:uiung;en der gebildeten Verfasser, die, wenn sie sich schon im 
(Jeiste ihrer Zeit bewegen, dooli noch nicht das Leben und Weben des 
N'olkes reflektieren, d. i. der grollen Menge ungebildeter, armer Leute, deren 
Zahl schon ihren Wert bedingt und den Historiker auffordert, auch sie 
nicht zu vemaehläasigen. Im Mittelalter waren Gebildete nnd Ungebildete 
noch nicht durch eine solche Klnft geschieden, hier prKgte sieh wirklich 
in den Werken des Dichters auch die geistige Beßllügung seiner Mitbürger 
aus: seitdcMu aber haben sich die beiden Klassen immer mehr entfremdet, 
so zwar, daü die Vorstellungen über das im \ ulke liewalirte ^rei'^tige Erbteil 
ganz irrige geworden sind. Mau hat lange das Sammeln dieser Traditioncu 
ftkt etwas Müßiges, Kindisches angesehen und vergessen, daß auch in den 
der Kultnr zugänglichen Kreisen sich mehr derartige Oberreste vorfinden, 
als uns glaublich erscheint; die Einsicht von solch weiter Verbreitung dee 
Folklore sollte eine gerechtere Würdigung dieser Studien im Gefolge haben, 
die in mehrfacher lieziehnncr ihren Nutzen erweisen; sie vertiefen das Ver- 
ständnis fUr unser Vaterland, dessen bitten und Gewohnheiten uns iu 
historischer Entwicklung näher treten." 

Aus nnsoren AuilÜhrungeu wird sieh zur Genüge ergeben haben, wie 
wichtig die Volkskunde sei. Es ist gezeigt worden, dafi sie sowohl filr 
unsere ^'est llsehaftlicheu Verhältnisse als auch fUr Kunst und Wissenschaft 
von hoher Bedeutung ist. .Sie ist vor allem j:eei;rnct, die tiefe Kluft /.Avischen 
ver'?chiedencn (iesellschaftsklassen zu ül)erl)rUeken, unlieirrüudete Abneigung 
zwischen verschiedenen Nationen zu mildern, neue Irisehe Töne in unsere 
etwas abgelebte oder aut Irrwege geratene Kunst und Literatur zu bringen, 
bei der Vertiefung und Erweiterung unserer wissenschaftlichen Forschungen, vor 
allem bei der Nengestaltnng unserer philosophischen Erkenntnisse im Kähmen 
der Ethnologie, eine unentbehrliche Rolle zu spielen. Alle Gebildeten, Priester 
U!»d Lehrer, Hiehter nnd Oesetzgeber, Künstler nnd Piehter, Forscher und 
(ielelirte, haben an ihren Forschungen Anteil, jedem kann sie etwas spenden. 
I^iit Kecht darf sie daher hoffnungsvoll in die Zukunft blicken, denn neben 
Tieler Mühe sind ihr auch reiche Frtlchte beschieden, l ud hotientlich wird 
ihr dann auch neben ihren älteren, zn Würde und Ansehen gelangten 
Schwestern ein gebührlicher Platz eingeräumt worden. Gegenwärtig begnügt 
sie sich mit ihrer vollen frischen Jugend und dem regen rüstigen Schaffen 
ihrer .Jünger. Die Eri'^rterungen dieses Kapitels über die l'edeutung der 
Volk^kninle für die Wis<ienschat't können wir al>er nicht besser als mit der 
Wiedergabe der Anschauungen des spanischen Folkloristen .Antonio Machado 
7 Alvarez schlieflen: „Alle Wissenschaften heutiger Zeit waren in ihr^ 
Ursprung folklorislisch, ja in gwingerem Maße sind sie es noch heute; alle 
kdnnen sie auf im Volke wurzelnde N'orstufen znrückl)liekeu, die nur dnreh 
(irad nnd P.eschaffenheit von jener höheren Materie sieh nnterselieiden." 
I Kritischer .iahrcsbericht für die Fortschritte der romauischeu Philologie, 
Bd. IV, Abteil. III, S. ti.) . 
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Einleitende Bemerkungen über die Methode der Volksforsciinng. 
Das Sammeln Yolkskundiiclien Materials. 

Diu ersten Grandlagen für die wis!jen(»ehaftliche Behandlung rolks- 
kandUcher Stoffe haben die Brttder Grimm, vor aUem Jakob, gelegt. Jakob 
Grimm war es znnftclist, der den hohen Wert dieser For^chiingen dar- 
getan und mit beredten Worten jenes Interesse und jene Liebe zur Sache 
erre«rt hatte, ohne die sich keine WissiMischaft entfalten kann. In der 
\ (>iT(Mle zu seiner MytholoLni? hat .lak.<»h auf die volkskundlichcn Quellen 
hingewiesen. In Übereinsiiuiimiog: mit seinem historisch-sprachwisseusehalt- 
Uchen Standpunkte seist er an die erste BteUe die BehriftUeben. Er nennt 
diese die Knochen und Gelenke. Damit wiU er zum Ausdruck bringen, daß 
ohne diesen festen Kern der ganze Itau keine Hteti^keit, keinen KiUkhalt 
finden »ürde. Aber es kommt darin auch zum Ausdruck, daß unser Wissen 
nur ein dürres und wesenloses bleiben würde, wenn wir h\ol\ auf diese 
Quellen ang:ewies<Mi wiiren: sie flielieu eben viel zu spürlich mid du.s Alter 
hat ihnen oft geuu^^ i icisch und lilut entzogen. Den „eigenen Atemzug'', 
also das belebende t^ement, findet Grimm in der Sage, im Mürehen, in 
den Sitten nnd den Gebriiuehen, die yom Vater auf den Solm fortgepflanzt, 
AUS dem Ahertnm henrorgegangen und fortgeftthrt, unabsehUche Aufschlüsse 



Literatur. Thcr das S.iuimeln volkskuudlichcr .Materialien sind vor allem die ver- 
soliiedenen Zeitschriften einzusehen, die zahlreiche Anrejrung'en und Belehrungen bringen. 
Auüer den Werken von Bastian. St'ltiliot. (ioinnic, (Ox. Kraut; uml anderen schon 
früher genannten Autoreu ist besonders herbeizuziehen: K. Weinhold, Was soll die Volks- 
kunde leisten? (jUiit^chrift iUr Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, Bd. XX 
S. 1 tt). — Derselbe, Zur Einleitung (Zeitschrift des Berliner Vereines fUr Volkskunde« 
1 [1891], S. 1 ff.). — .\. K. Schr.nbarh, ('her <len wissensrhaftlirhen Hotrieh der Volks- 
kunde iu den Alpen. Offener Brief un Herrn Prof. Dr. £d. Kichter in Graz (Zeitschrift 
des dentseh-Vsterrelcbischen Alpenverelnes, Bd. XXXI, S. SO ff.). — A. Hauffen, £in> 
fiilirun^' in die deut.sch-biihmiselie Volkskunde (Beiträge zur deut<»eh-l)J$huu8chcn Volks- 
kunde, Ii. Prag 1S9(). — C. Itadeniacher, Lehrerschaft und Volkskunde. Bielefeld 
1894. L. Kutona, Zur Literatur und Charakteristik der uiugyarlschen Folklore (Zeit- 
schrift für vergleichende Literstarfcschichte Neue Folge, Bd. I, 1887/K). — Eine Reihe 
von Anweisnogen zum Sunneln von volkskuodlichen Uaterislien werden im Texte zitiert. 
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erteilen können. Hiernnf verweist (irimui aiit die Wit litigrkeil der Spraeh- 
forsehung sowie aul die Erkenntnis ur\erwandter und erboi|rter J^pracb- 
Moffe, Denselben Grundsatz macht er sodann für die Mydiologiie geltend: 
aoeh hier maß argemeinschaftlicher SloST von entlehntem oder später liber- 
;;etreteneni unterschieden werden: ^Übereinkunft ( rhereinütimmen ) ist für 
■ den KrAvei» ihres Alters wil!kommen und nicht zu SehlUssien anf I?Hr<ren 
«(dt r Kiiidrinpr<'ti /ii milihrauchen.** I nter diesem (iesiehf^pmikt \t'rtt>l'j-t 
Grimm die Berührung der Überlieteruug der GeriuaDeo mit jeuer anderer 
ViUker, and zwar nicht nur indogermaniseher, wiewohl er zugibt, daß ,.nocb 
größere Einstimmung mit germanischem Altertnm als bei Pinnen and Mon- 
golen in der unerwandten zendischen und indischen Mythologie" zu suchen 
ist. Außere Entlehnungen giht jedoch firimm auch zu; insbesondere hetont 
er den Kinfluß des Christentums auf 1* ti Volk'^srlauben, dns «rcp iix iiisre 
Berllhren und Durchdrinjren der lu-iiinixlun und christlicluMi Kleuieiite. 
Vor allem muß noch hervorgehoben werden, daß Grimm mii Nachdruck 
betont, daß die Forschung nicht abgeschlossen sei; daß zur weiteren For- 
derung derselben erst neues 31aterial. VollLssagen, Mythen, Märchen n. s. w. 
gesammelt werden mtll-tcu. .Nun habe ich.- sagt er an der J^pitze seiner 
Vorrede zur zweiten Aus;calic der deutschen Mythologie l^ii Jlnft tin<l 
Band frewonnen. rnaiiflicn .^tricli jrezngen. manche Falte gelegt, uiiil mich 
dotli gehütet, es aul einen Schluß der Krgcl)uisse abzusehen: denn wer 
nmg das, solange bald der Stoff gebricht, bald die Ilände des Herbeiholens 
voll sind? Ich will wohl deuten, was ich kann, aber ich kann lange nicht 
altes deuten, was ich wUl.** 

Das waren die Wege und Grundsätze, welehe Jakob (irimm gewiesen 
hatte. Wie ein zündender Funke fanden seine Gedanken Verbreitung. Al>er 
wie es oft zn ;:cschehen pHegt. Scholien die .liinger über das Ziel hiuuu>.. 
das der Meister mit vorsichtiger Hand gesteckt hatte. Durch eimseitige Auf- 
fassung und Ausbildung einzelner ZUge s>einer 3Iethode — der „deutschen^ 
wie wir sie mit Bteinthal nennen künnen (Zeitschrift fllr Völkerpsychologie^ 
Bd. XVin, S. I gelangte man zu unhaltbaren Lehren. Dahin geh<»rt 
vor allem die einseitige (Überschätzung der geschriebenen Quellen und der damit 
im Zusammenhange stehenden, auf die indogermanische Spraehwissen 'Schaft 
aufgebauten linguistisch-etyniologisrlien Schule, worüber im nächsten Kapitel 
das Nähere gesagt werden wird. W eil <lie BrUder Grimm vorzüglich Sagen 
und MSrcben gesammelt hatten, so betätigten ihre Nachfolger sieh zunächst 
auch nur auf diesem Gebiete; Sitten und Gebräuche wurden aber Tcmach* 
lässigt. trotzdem .Takcd» deren hohen Wert betont hatte. So ist gewissermalten 
eine Verengung des Fnr>eluingsgebietes eingetreten. .\uf die Kinbeziehnng 
<!er materiellen Kultur ist man erst später gekommen. Weil .Takob (irinim 
auf (iruudlage seiner Forschungen, vor allem die „deutbciie .Nly thologie^ 
geschaffen hatte, so warf man sich fast ausschließlich auf die Mythenforschuug; 
Hauptsache schien es zu sein, GtHter zu entdecken, und nur das hatte Wert, 
was vermeintlich dazu beitragen konnte. Hatte Grimm zur Vorsiebt und 
Mäßigung gemahnt, vor zu weitgehender Deutungssacht gewarnt, so knm 
bald nach ihm eine Zeit, die alles; verstehen und erklären wollte. Der frni ht 
bare (»edauke, den Grimm iu den von ihm betonten Analogien zwischen 
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prernianischen nnd r. ?». finnisch inon^oliwlien V(i!ksj?1aul)en anjjedeutet hatte, 
ist zuniichst nicht weiter verfolgt worden: und als dieser (»edanke /.ut'olge 
der in den letzten Jahrzehnten sieh stattlieh erweiternden Völkerkunde wieder 
aafgeuommea wurde, da schien es, als ob die von ihm beseelte ethnologische 
Schule nicht Förderin sondern G^erin der älteren Richtung wäre. 

GegenwHrtifr beginnt sich erfrenlicherweise eine Klärung m v<ill- 
ziehen. Die Sammeltätij^kcit ist zumeist wohl or^yanisiert. und überaus reich 
entfaltet. Die verschiedenen extremen Methcdm werden immer mehr auf 
ihren wahren Wert zurlickjrctuhrt, t^o daii eine wohltuende Kinifrnnp: in den 
Prinzipien der wissenschultlichen Bearbeitung der volk^kundliclien Stutt'e 
bald erfolgen dttifte. War in den letxten Jahrzehnten die Volkskunde zum 
großen Teile ein Tummelplatz ftlr nngeschulte Liebbalier, so wird jetzt 
immer lauter der Huf. dall dieser dilettantische Betrieb anfluiren mlisse, und 
entsprechend der Wichtijj:keit der Volkskunde ftlr eine ordentliche wissen- 
schaftliche Ausbildung dieser Wissenschaft Sorge i.w tra^rcn sei. Es ist schon 
an trtiherer Stelle darauf verwiesen worden. daJi die liochschulkreise der 
Volkskunde iuiiner näher treten; es ist bereits betont worden, daß einzelne 
Gelehrte sehon die Frage des Betriebes dieser Wissensefaaft an den Uni* 
rersitftten erörtern; endlieh tauchen hier und da Versuche auf, durch ent- 
sprechende Handbtteher die Einführung in einen ersprielilichen Betrieb der 
Volksforschung zu ernii»glichen. Die gegenwärtige Schule der Volksforscher 
besteht fast durchans ans .Autodidakten, die unter allerlei Mllhsal sich ihr 
Wissen erworben und ihre Methode zurechtgelegt halien oder aber ohue 
eine solche ihre Irrfahrten unternahmen. Freilich wird auch gegenwärtig 
niemand ttber Nacht ein Volksforseher werden, auch nicht, wenn er ein 
Handbuch oder einen Leitfiulen studiert haben wird; denn dazu geluirt mehr 
als die notdürftige Kenntnis der Literatur und der leitenden (4rundsätze. 
Aber jedenfalls wird man an (h r Hand eines solchen Wegweisers nicht 
völlig in die Irre gehen. Tnd nncli ein (iiites verspreehen wir uns von den 
folgenden Darlegungen. Dadurch dali tler Leser mit den veif*eliiedeuen .\n- 
siebten und Methoden vertraut gemacht wird, wird er vielleicht vor dem 
Schicksal bewahrt werden, zur Fahne der einen oder anderen, die sich ihm 
zufällig darbot, zu schwören, um dann voreingenommen gegen jede andere 
deren Xut7cn r\\ übersehen. 

Die Arlteit des Volk««fnrschers ist eine doppelte: einerseits ist das 
Material herbeizuschalTen; anderseits mnli dasselbe gesichtet und bcuriieitet 
werdeu. Darnach gliedert sich auch unsere folgende Darlegung in zw^ei 
Teile. Zniüichst wollen wir das Sammeln, sodann die Methoden der Ver- 
Wertung und Bearbeitung votkskundliehen Stoffes besprechen. Bei diesen 
Erörterungen kann es «ich nur um die wichti^'sten Fingerzeige, die grund- 
legenden IVinv.ipicn handeln; denn hei der grolien Manniirtalti^'keit der /.u 
lösenden rmhU-nie liitU sich der ( M-^ren^-tand nicht erschripfen. In diesem 
Kapitel soll das Sammeln behandelt werden; »lern näclisieu bleibt die Methode 
der Bearbeitung vorbeludten. 
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Scliuu vur Grimm sind vulkükuudliehe Stuffe geijammelt worden; 
darüber ist bereit« im zweiten Kapitel gehandelt worden. Ans diesen Dar- 
legungen geht auch hervor, daß seit Grimm die Sammeltütigkeit sich sehr 
gesteigert hat. Mit jedem Jahre nahm die Zahl der herausgegebenen Sammei* 

werke zu. Nicht alle erreichten aber ihr Muster. Neben jruten und wertvollen 
staiulon unbrauchbare. Sehr treffend bemerkt hierül>er Wolf in seiner Zeit- 
sührit't iiir Mythulogie, II (18ü5), S. 435, daU schuu damab neben den red- 
lichen Naeheiferern der Brttder Grimm aneh Leute standen, die nur anf 
die zahlreiehen Auflagen ihrer Schriften Bedacht nahmen, nicht aber auf 
die Wahrheit und wissenschaftliche Brauchbarkeit. Zu diesen Schön- und 
Schwarzfärbern, die im Interesse der Sensation die Farben möglichst dick 
auftrugen und so ihre Heriehle nnbranchbar tnaelileti irei^ellfen sich jene, 
die aus Unwif««^eTilu'it der Ziele uii<! Aut'^Ml)eu der Forsiciiuiii; Irrwe^^e ^'injiren. 
Beide Gruppen siud noch heute /-alilrcich vertreten. Zur erstereu xiihU l. B. 
der so viel gelesene Franzos, der in seinen Sehriften ttber oslenropKisehe 
KuHurrerhilltnisse allen mfigliehen Hnmbug bietet, der ihm gläubig von 
Ethnographen nachgeplaudert wurde. Gegen derartige beabsichtigte Koman^ 
ist kein Kriiutlein gewachsen. Tin aber den ernst gesinnten AuHinger auf 
dem Geltiete der Volkstorschung die mitigen Fin^^erzeige zu bieten. \v<}llcu 
wir jetzt uns Uber die Aufgaben und das Verfahren des Sammclus voiks- 
kundlichen Stuffes orientieren. 

Vor allem sind zwei Omppen folkloristischen Materials zu nnter- 
seheiden: dem Bammeln des sehrifUieh Überlieferten steht jenes ans der 
mündlichen Überlieferung gegentlbcr. Grimm hat auf diese beiden Arten 
hingewiesen und seine Sammeltütigkeit erstreckte sich auch anf lieide 
Gruppen. Aber ))ei der ganz verschiedeuen Arlu'itsart und den versehiedeucn 
Vorkenntnissen, die zur truchtbringeudcu Arbeit auf diesen beiden Sammel- 
gcbieten gehören, ist selten demselbmi Yolksforscher die MSgliehkeit ge- 
boten, sich anf beiden zu betätigen. Deshalb bildete sich geradezu eine 
Spannung zwischen den beiden Gruppen heraus. Die 1 itcrar-historischen 
Volksforscher haben zunächst für sich den Vorzug in Ans^pmch genommen; 
philoloprisch und historisch geschult, fllhlten sie sich den anfan^--^ freiüeli 
nur auf engen und unsieheren Pfaden einherwandelnden Sanmileru münd- 
licher Cbcrlieferuugeu ülierlegen. Daun schlug das Verhiiltuis ins Gegenteil 
um; in den letzten zwei Jahrzehnten haben die Forscher des lebendigen 
Volkstums, gestutzt anf die Entwicklung der Ethnologie, entschieden den 
Vorzug für sich zu reklamieren gesucht. Die lebhafte und erfolgreiche 
Entwicklun;r ihrer Arbeiten, die Einbeziehung der materiellen Kultur 
in ihr Forschungsgebiet, die Zuhilfenahme trefflicher i'^ruugenschafteu 
(Photographie, Phonograph u. s. w.) lür die Dienste ihrer Forschung, haben 
das Selbst bewuütseiu dieser Forschergruppe so gesteigert, dalS nun von ihnen 
die „stubenlnfthockerisehen Gelehrten" und die ganze Philologie yerächtlich 
behandelt wurden; nur der Folklorist, der aus dem unverfUlschten Hörne 
der nirgends aufgezeichneten, im Volkswunde lebenden Cberliefening schöpfte, 
sollte fortan Pedetitunir haben. Eine wie die andere Hirhtung war vert'eldt: 
zur fruchtbrin^'enden lietatigung sowohl auf dem einen wie auf dem anderen 
Gebiete gehüren so viele Kenntnisse, Gewandtheit und Ausdauer, daU 
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beide iinippei» «ich in dieser Beziehung vtillig gleichwertig: ^T^cniilu rsti hm. 
Auch ist trotz gegenteiliger Behauptungen kaum zu hezweilelu, dali die Arlieit 
aat beiden Gebieten, inflofern sie ehrlieh und tüchtig; ist, gleich wertvoll 
und nnentbehrlieh ist. Diese Erkenntnis beginnt aUmahlich sieh Bahn zu 
brechen, und man darf liolfen, daß die StriWnungen der literor-historisehen 
Schule der Volksforst-hnnp- nnd jene der cthnolo^^isch-Tüitiinvi^scnschaftliclien 
wieder ineinandi r iilicrgehen werden, um vereint als ein um 80 mächtigerer 
and tieterer Mrom dahinzufluten. 

Mit Kecht betont daher Gonime, der sonst durchaus auf dem modernen 
ethnolegisehen Standpunkt der Volkskande steht, in seinem „Handbook of 
Folk-Lore", daß zur Grundlage der Tolkskundliohen Forsehung nicht nur 
die mtlndliehe l'berliefemng zu dienen habe, sondern da(^ auch alle 
Chroniken, fleiligenleben, Handschriften und Urkunden zu durchforschen 
wären. W'icvu l fllr die Volkskunde brauchbare"« Material in Akten, kirch- 
liehen Berichten u. dgh stecke, gebt z. B. aut» der im Jahre IDOO er- 
schienenen „Knlturgeschiehte der DiSzeae Bamberg seit dem Beginne des 
XVn. Jahrhunderts auf Grund der Pfamri8itation8beriehte*< ron M. Lingg 
hervor; man mUge darüber den Artikel ^Zur Volkskunde Bayerns im 
XVn. Jahrhundert", der im „Globus". Bd. LXXXI, Nr. 15, erschienen ist, ver- 
gleichen. Es ist jraiiz unzweifelhaft. d.iH sah'he archivalische Forschungen 
nicht nur das aus iler lelicndi^^eu ri>eriieferung UbernonHueiie Material er- 
gänzen, sondern auch viel zu seinem Verständnis und seiner Erläuterung 
beitragen. Audi für Altersbestimmung einaelner Erscheinungen sind Nach- 
weise derselben in schriftlichen QueUen von hoher Bedeutung. Femer werden 
wir dnrch derartige Aufzeichnungen auf oft schon entschwindende, un- 
deutliche Spuren verschiedener f ■hcrlieferungen und Tf l r Mirlie aufmerksam 
gemacht. Deshall) niililtillifrt iiucli Katona f „Zur Literatur und Charakteristik 
der niagyariM'heu Folklore" in Zeitschrift f. vergl. Literaturgeschichte, neue 
Folge I, 1887/88) eine strenge Scheidung zwischen schriftlicher und mfind- 
lieber Überlieferung in Hinblick auf den fortwährenden Übergang der einen 
in die andere; denn es ist unzweifelhaft, daß vieles unserer heutigen Volks- 
tiberliefemng literarischen Quellen i nt^^taninit, daher auch die vergleichende 
r.it<TMtnrp:esehichte eine ktoHc Anzahl <\i'r volkskundlichcn Objekte be- 
handelt. In ähnlichem Sinne iiultert sich Schimbach i„( her den wissen- 
schaftlichen Betrieb der Volkskunde in den Alpen", in Zeitschrift des 
deutschen und ttoterreichischen Alpenvereines, XXXI, IQOO): „Jede Kunde, 
stamme sie ans gelehrter oder volkstttmlieher Überlieferung, muG auf ihren 
Ursprung hin. auf ihre Zuverlässigkeit, gewissenhaft und ohne Voreinge- 
nommenheit geprüft werden, bevor sie als ein neuer Wert unserer Kenntnis 
einzuordnen ist. Diese Arbeit steht noch in ihren Anfängen, und ist heute 
bereits sehr vieles von dem liebgewonnenen Mythencut au** der deutschen 
VolksUberlieferuug ausgeschieden worden; wir ahid jetzt viel ärmer als noch 
vor zwanzig Jahren, nur ist, was uns erübrigt, gesicherter und darum kost- 
barer. Der Prozeß kritischer Sichtung ist jedoch, wenn ich recht habe, noch 
lange nicht vorbei: meinem Ermessen nach wird vieles von dem für ur- 
sprlins^lich germani-^ch i;elia]ienen Volk^irlanben, selbst aus der heute 
lebeudeu VolksUbcriieleruug, den KultureiuilUssen anderer Völker zuge- 
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rechnet werden mUssea. So erweist nwh /.. B. bei genauerem Znsehen ein ' 

guter Teil (Us volkstünilifheii Aberg^laubens. der noch gegenwartig an 
Krautern und Steinen liaik t. eluMi'^o als tlhermittdt aus der antiken Literatur 
der Naturforscher und Mcdi/.iiuT. wie von dem Tier^'laulten vieles au( das 
alte liueh .Physiolügus- zurückgeht, und wie /.ahlreiche lieschworungs- 
formeln in Krankheitsfällen} deren sich heute das Volk noch bedienti mit 
denen der jllngst entdeckten altägyptischen Zauherpapyri durch ein paar 
Jahrtausende hin mittelbar verbunden sind. Auch die Studien in der ver- 
gleichenden (iescliiehte poetischer Stoffe, wie mau sie heute anstellt, kommen 
der Sagen- und Miirclu iitorscliun^' zu ^^iite: allerorts strebt man darnach, zu 
den älteren C'berlielerungen emporzusteigen, historische Voraussetzungen 
aufzudecken, UezUge klar zu legen.'' Diese Bemerkungen sind nicht iu den 
Wind zu sehlagen, aneh wenn man der Ansicht huldigt, daß viele von 
diesen Beziehungen nicht auf literar-historischem, sondern auf ethno- 
logischem Wege erklärt werden kftnnen. Statt weiterer theoretischer Be- 
merkungen möge hier nur noch ein wirklicher Fall vorgeführt werden, und 
zwar darf der Verfasser (üesmal von sieh selbst etwas erzühlen, weil er 
dabei schlecht wegkommt Als er als junger Volksfurächer seine Ueiiuat 
durchstreifte, tel ihm in einem abgelegenen Gebirgstale ein Heft in die 
Hände, das eine Fttlle von deutschen Beschwörungsformeln enthielt. Hoch- 
erfreut ttber den an und für sieh interessanten Inhalt der „Handschrift 
schrieb er dieselbe sorgfältig' al». versuchte allerlei selten ersclieinf Tide 
Namen und Worte zu erklären und -^« liiekte selilielilich das Manuskript an 
eine gelehrte Oesellschatt. Auch dieser erschien das „Deutsche Beschwörung^s- 
buch" der Beachtung wert und sie veroflentUchte es iu ihren Schriften. 
Erst nachträglich wurde es offenbar, daß das Heft die Abschrift eines schon 
einigemal gedruckten Bfichleins sei, und daß all die MUhe samt den schönen 
Hypothesen und Erklärungen hätten unterbleiben kr>nnen, wenn die anderen 
Texte heigezo«:en worden wären. Man sieht also, daß auch die literar- 
historische rtltTT«' tler N'oikskunde wichtig ist; sie ?eh<»rt mit zu den Ver- 
diensten der sprachwisscusüliaftlich-histurischeu Schule, die so oft wider Fug 
und Recht herabgesctst wird. 

Ober die Forsehnugsmethode der literar-historiscben Seite der Volks* 
künde kann hier nicht näher gehandelt werden. Wer die entsprechende 
sprachwissenschaftliche und historische Schulung erlangt hat. um mch diesen 
Untersuchungen widmen zu können, ist auch mit den Mitteln und Wegen 
vertraut. Tritt er volkskundlichen Problemen näher, so wird er die be- 
sonderen Ziele, welche er seiner Forschung stecken kann, von selbst tiuden. 
Eine besonders lohnende Aufgabe dieser Forscher wird es auch sein, Uber 
die schriftlichen Quellen und die bisherige Literatur der Volkskunde die 
niitige Tbersicht zu schatten. Diese Aufgabe allein ist so umfassend, daß 
sie des Lohnes sicher sein kann. Was bisher in dieNt r Hinsicht geschehen 
ist, darf auf Vollständigkeit durchaus keinen .Vuspruch erheben. VWr diese 
Arbeit ist den „Stubengelehrten'* auch der Dank der „Folkloristen- im 
Sinne der ethnologischen Schule gesichert. 

Indem wir nun dem Sammeln des lebendigen Volkstums (des Folklore) 
näher treten, ist gleich wieder eine prinzipielle Frage in Betracht zu ziehen. 
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(iehtireü in ilaü Gebiet der Volkskuucie nur die sof^enauiiteu „Kuiturvölker" 
(d. h. also Tonttglieh die in Eniopa wohnenden) oder aiieli die »Katnr- 
▼ölker^ ? Die Anschauungen gehen merkwArdigerweise vielfach aueeinander. 

Die zimnchst von der sprachwiflsenseliaftlieli-hiitturigchcu | philologischen, 
linfrnistischen, auch genealog'ischcn oder ctynioIo^ri>('h(Mi ■ Schule beointluüte 
lintwieklung der Volkskunde h;u unwillkürlich die Ansicht hcrvur^'-cnifen. 
dal{ nur die europäischen und uiMbesondere die indog;ermanischeu Volker 
Gegenstand der volkskuudlichen Forschung seien. Viel hat zum Umsich- 
greifen dieser Ansieht der bekannte Indologe, Sprach- und Reiigionsforaeher 
P. Max Müller if 1900 1 beigetragen; denn wiewohl er nicht gerade den 
Nutzen dQ^ Studium» der Naturvidker ableugnete (man vergleiche darüber 
ihiH nächste Kapitel . hat er doch dessen Wert in Zweifel gezogen "(Icr 
wenigstens ^crin^' anf^cschlagen. daß seine Schüler und Anhänger dieses 
Studium geradezu v ttllig miliachteten. Den Kern der Streitfrage hat in jUugstcr 
Zeit Winternitz in einem Nachrufe auf Malier (MitteiL der Wiener Anthropo- 
logischen Gesellschaft, Bd. XXXI, S. 82 f.) so trefflich zusammengefaßt, 
daß die betreffend(; Stelle hier Platz finden mag: „Die Frage, worauf es 
ankommt, ist, ob die Kulturzustände der heutigen Wilden uns etwas über 
di*' frühesite Kultur der Menschheit lehren kiinnen oder — mit anderen 
Worten — oli ilie noch lebenden (xler vor knr/.em Luwiresturlienen Natur- 
volker in der Kulturentwickluug zurüekgohliehcue Menschen und daher 
Vertreter Slterer Kulturstufen oder aber herabgekommene degenerierte 
Menschen sind. Es ist bekannt, daß Max Mttller immer die letztere Ansicht 
vertreten hat. Wir wissen ja nicht, sagt Max Müller, ob diese Völker sich 
,im er^tfM) Stadium der EntwickUing (»der aber im letzten Stadium der 
Verwilderung'- hefinden. Der Wilde als eine lebende Spezies, sagt er. ist ja 
aller Wahrscheiulidikeit nach nicht um einen Tag jünger als wir selbst. Kr 
glaubt in den Sprachen, Mythologien und lleligiouen der Naturvölker 
, Überreste höchster Kunst und KttnstUchkeit* und selbst Bruchstücke tou 
erhabenen leligiosen Anschauungen zu entdecken, welche auf eine lange 
Vergangenheit hinweisen. Der Fehler Max Müllers int, daß er gerade jene 
Kidtnrelemente zum Ausgangspunkt seiner Untersin Innigen nimmt, bei denen 
es am schwierig-^ten ist, Uber die Kntwickluug.stragen einig zn werden. 
Wenn er z. H. den Worten Bunseus, daii diu Sprachen der Wilden ,degraded 
and deeaying fragments of nobler formaüons* seien, emphatisch beistimmt 
so ist doch klar, daß jeder Sprachforscher darüber, was ,nobler formations* 
sind, seine eigene Meinung haben kann. Und wenn nach Max Müller der 
Fetischismus die allerletzte Stufe in der abwärts schreitenden Entwicklung 
der Heligionen ist, so lällt sich a priori ebensowenig oder ebcn^^oviel für 
diese Behauptung sagen wie für die Heliauptun;»'^ von Th. Aebelis, wcuu er 
uns sagt: ,Es bedarf wohl itaum der \ ersicheruug, duü re vera sich die 
Sache gerade umgekehrt verhält und daß wir im Fetischismus insbesondere 
eine so nniveraelle Dnrchgangsstufe des religiösen Bewußtseins vor uns 
haben, daß er sich mit leichter ^lühe untct sehr durch'iiehtiger Verhüllung, 
z. B. noch in unserer IJeli^^iini in sehr hedeutsnrnen llii'l'incnten nachweisen 
lädt." Hier haben wir einlach eine HehaujiiuiiL' ^re^'en eine andere; denn Uber 
den Gang der Entwicklung in der Religion, wie in der Sprache lältt sich 
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kräftig streiten und wo dt r eine einen l'ortHchritt sieht, kann der andere 
einen RlUksehritt sehen, und was dem einen als ein Überlebsei aus längst 
vergangener Zeit erscheint, kann fttr den anderen ein deutlicher Fall von 
Entartnngr sein. Das, wovon wir aasgehen uttssen, wenn wir beweisen 
wollen, daß die Natnrviiiker in der Tat Vertreter einer früheren Knltnr- 
epoclie sind, kann nur die •^np-onaunte materielle Kultur sein. Wenn wir 
ht'i den soi^enannten Maturvitlkurn die VerehruiiL' von HiiuiniMi. Tieren, 
Steinen und Kl«*»tzen finden, so wiirc e« a priori im iit uinniiglieli, dali diesie 
Kulte die letzten Stufen der Entartung eines ursprünglich reinen Gottes» 
glanbens darstellen. Wenn wir aber bei einem hente lebenden Katurvolke 
rohe Steinworkseuge finden, wie der Prähistoriker sie in früheren geologl* 
sehen Schichten der Krde nachweist, oder einfache Fenerapparate, wie sie 
nach !it<'r;!ri scheu Urkunden hei den Vnlkern des graue«ten Altertums im 
(»ebrauehe waren, so haben wir denn doch ein Recht anzunehmen. daO 
dieses Naturvolk denselben Kultnrzustand repräsentiert, wie jene prähistori- 
sehen oder jene altmi Völker. Es ist denkbar, daß ein Volk eine ethisch hoher 
stehende Religion gehabt hat nnd xn roheren Glaubens' und Kaltformen 
herabgesunken ist; es ist m<^glich. daß Vulker im Verlaufe ihrer Geschichte 
80 hernnterkomnien, dal) rohe und schlechte soziale Hinrichtungen an die Stelle 
von besseren« einer höheren Kulturstufe anprehürigen treten; aber srli. int 
nicht gut denkbar, dafi Vfilker, welche sich einmal des Kisenhammers liedn ut 
haben, davon abkomruen und wieder zum Gebrauch des rohen, ungeglätteteu 
Kiesels znrflckgekehrt seien; oder daß Volker, welche heute in Felsenhöhlen 
nnd Pfahlbauten wohnen, frtther einmal' in gemanerten Häusern und Palästen 
gewohnt hinten : oder daß ^lenschen, die einmal mit Kanonen nnd Schieß- 
gewehren bewaffnet waren, wieder 7.nm Blasrohr, '/.um Tomahawk tind /m 
Hogen und Pfeil zurüek^'eki-hrl sein sollten. W enn aber die Xatnrvidker lu 
Bezug auf die sogenuunte .materielle Kultur', die ja doch nur iuuuer eia 
Erzeugnis des menschlichen Geistes ist, unstreitig einen früheren Kultur- 
zustand repräsentieren, so werden wir auch im allgemeinen berechtigt sein, 
die Religionsformen, die Sitten und Bräuche und sozialen Einrichtungen, die 
wir bei den Naturvölkern finden, als einer früheren Kulturstufe angehörig 
zu be/.eiehnen. Ks ist merkwürdig, daß Max MUiler auf diese Argumente 
nie niiber ein^f;ran.:;-en ist.*' 

ilUsseu wir en als«» als irrig bezeichnen, wenn der Volkstorscher aus 
dem Bereiche seiner Studien die Naturvölker aasschließt, so ist es ebenso 
unrichtig, wenn unter dem Einflnsse der Ethnologie man sich nur anf die wilden 
schriftlosen'', „unhistorischen" i Vrdker beschraoken und die Erforschung 
der Halbkultur- und Kulturvölker (der ..historischen") als etwas nebensäch- 
liehf s hinstellen wrdlte. l'astian hat der Hetraehtung der wilden Völker 
den \ ofüug gegetten. wi-W hei ihnen der Viilkeriredaiike klarer zu Tage treten 
mUllte als bei den kultivierten. Deshalb sagt er t,.i)cr Volkergedanke " 
8. 157 f.): „Wir haben uns somit der Beobachtnng der Naturvölker zoza> 
wenden, einem systematischen Studium derselben, nm zunächst in diesen 
einfachen On^auismen die (Irnndgedanken aller derjenigen Formen ZU er- 
kennen, die den Organismus der (iescllschaft iilurnn zusammenzusetzen 
haben, ob im großen, ob im kleinen. Der Vorteil liegt eben darin, daß, indem 
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wir hinabblicken in diesen engen Gesellschaftflgestaltnngen, wir durt mit 
einem Rück, in nuce sozusagen, das überschauen, was, wenn wir es bei 
den Kulturvölkern suchen, in unendlichen Entfernungen auscinanderliegt, 
/.eitlich und riiiinilieh zerstreut ist, so daß Vorirrung nahe droht unf durch- 
kreuzeudeu >«ebeuwegeu, uud Verwirruu^' gar manche und bbse, von zu- 
fUligen Ornamenten Aber den Kernpunkt der Fragen getiintfcht Sobald es 
nng gelungen, in den Naturvölkern den Gang der Entwieklong zu dureb* 
aehanen, haben wir dann gewissennaßen einen Schlüssel gewonnen, um mit 
seiner Hilfe auch die komplizierten Oestaltun^cn hiiliertT («bilde aufzu- 
schließen. Darin liegt die Bedeutung der Naturvolker für die Kthnologie, 
die ZeitanforderuDg ihres Studiums, ihres eingehcudeu Verstüuduisses zum 
Besten höherer Kultur, und dieser Aufgabe kann umsomehr Kechnung ge- 
tragen werden, weil es sieb um nicbts anderes, als reracbtete NatorrSlker 
bandelt, noeb bis vor kuneem mit FtlOen getreten, wo es sein konnte, wie 
niedere Moose und Flechtet). Wir mögen xie also unbehindert analysieren, 
zerreißen, zerzfUHen. wir ki^nnen sie, ohne weiteren Einspruch, in ibriMi 
psychischen JSchöpluugeu vivisezieren, wojrogeu wir uns den liewunderung 
weckenden Idealen der Kulturvölker nur mit gewisser Scheu und Eiirfurcht 
nahen werden, wodarch das Seziermesser mitunter Tor allzu soliarfem Ein« 
schnitt znrttcksehreekt Bei den Natnrrölkem liegen keine derartigen Be- 
denken vor, wir verflüchtigen sie unbekümmert im Sebmelzti^el, bis wir 
die Spannungsreihen der Elementargedanken klar und reingesäubert vor 
uns liegen ha)HMi." Dazu nniß aber bemerkt werden, was Ubri^renH auch nm 
der eben zitierten Stelle hervorgeht, dali liastian durchaus nicht daran 
dachte, die Forschung über die Kulturvölker ganz aus/.uschließen; vielmehr 
dachte er aneh an eine Erweiterung der Ethnologie, in welchem Falle dann 
„alle Volkw der Erde in ihren Bereich fallen" würden („Vorgeschichte der 
Ethnologie", S. 16). Wenn also z. B. der hoUiindische Ethnologe S. R. 
Steinmet/ lehrt, daR tlie Ethnologie die Ver^'ieichunp aller sozialen Lebens- 
erseheinuagen der uiehf!ii<tori>;clien Völker zur (icwiuuuug der Gesetze der 
Entwicklung und des Ndikoiinuens derselben und endlich zu ihrer Erklilrung 
bezweckt, so ist es ein aut die Spitze getriebener einseitiger Standpunkt Mit 
Recht bemerkt dagegen Kraufi in YollmOllers „Kritischen Jahresberichten'*, 
IV, 8. Abteil, S. 34 f.: „Wenn wir mit Steinmetz am Worte .nicht- 
historische' Völker festhalten, dann gibt es auch gar keine Möglichkeit für 
eine Ethnolope als eine Wissenschaft in seinen! sinne. Wo leben in der 
weiten Weh uiehtbistorisehe Völker? Wer hat sie noch je besucht? Wer 
mit Angehörigen eiue.s solchen Volkes gesprochen? Selbst die Völker auf 
allemnterster Kulturstufe, die man entdeckt hat, und wir dttrfen Temflni%iger> 
weise nur mit kontrollierbaren Erscheinungen wirtschaften, besaßen zumin^ 
destens eine ausgebildete Sprache, ja, man wird sogar nach den Arbeiten 
Friedrich Müllers ^ Einleitung in die Sprachwissenschaft) zu der Ansicht 
gedrihiirt, daß die .rohesten Wilden* im Besitze der formenreielisten Sprachen 
sind, so z. H. die .Vustralneger. Hat nun ein \o\k ein»' Spruche zu eigen, 
»d spricht es damit schon auch seine Geschichte; denn jede Sprache bewahrt 
sowohl in ihren Wortformen als in ihren Phrasen mannigfaltige Überreste 
ihrer eigenen Vergangenheit und der des Volkes, dem sie zu eigen ist, als 
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ZeagDiBse Ton unwiderleglicher Beweiskraft auf. Es ist eine merkwürdig 

eingeengte vorgefaßte Meinung, dal? Vrilker mit Literaturen nnd Oeschichts- 
bUchern nicht Gefreustund der Etlinolo^'it' sein kiiuiu'ii oder (Klrfcn. als oh 
das zufUllige Vi»rluuuiensein von dreiüig Literaturgeschichten und eines 
2U00bändigou lieallexikous, wie sich die Chinesen eines solchen erfreuen, 
die unwandelbären, fttr das gesiunte Menschengeschlecht feststehenden Ent* 
Wicklungsgesetze in einzelnen Weltgegenden plötzlieh aufzuheben vermöchten. 
Als ob den Bttchern eine mystische Kraft imi l ^vo^nt^ Völker um ihr Volkstum 
zu bringen. Es heißt doch, den EinHuß der IMlclur und Hililiotluken ins 
ungeheuerliche Ubertreiben, wenn man in der Ethnologie nach histurisebea 
und nichthistorischeu Völkern Einteilungen so schwerwiegender Natur vor- 
nimmt*' Sehr richtig bemerkt auch t. Andrian-Werburg in seinem inter- 
essanten Werke „Der HOhenknltns asiatischer und europHischer V«lker*<, 
B. XI: „Die komparative Btnrachtung lilßt sich weder auf die .Naturv&lker* 
noch auf die , Kulturvölker* einschränken; diese Kategorien besitzen ja nur 
eine konventionelle Bedeutung. Es gibt keine feste Grenze zwischen ihnen. 
Daß die Tuterschiede zwischen beiden Kategorien nicht qualitativer, nur 
«luautitativer Art sind, wird durch den gegenseitigen Austausch von Vw- 
Stellungen bewiesen, welcher tatsächlich immer stattfindet und stattgefunden 
hat Wie das Verständnis der hOcliftten KulturentwicktoDgen die Kenntnis 
ihrer pi^historisehen Anfänge und der fremden Beeinflussungen unbedingt 
voraussetzt, so iribt es auch nm^'ckehrt wahrscheinlich kein Naturvolk, 
welches nicht in stärkerer oder nur tlUchtiger Weise von höheren Kiiitliissen 
gestreift worden wäre." Einen interessanten Beleg für die Beeinflusjsung der 
entlegensten Naturvölker durch fcirrungenschaften höherer Kultur bieten z. B. 
die folgenden AusfHhmngen Bastians ttber die Annbmst der Fan (All- 
gemeine Grundzttge der Ethnologie, B. 109). Als vor einigen Jahrzehnten 
dieses bisher unbekannte Volk auf der Höhe der Sierra de Cristal erschient 
mit barbarischer W'ililheit durch den Ktlst<Mi-:tric!i sir-li Huhn brach und bis 
zu den europäischen Kolonien Sehreeken veriireitcte, war mit der von diesem 
Volke aus dem Innern Afrikas mitgeiirachten Armbrust ein eigentumliches 
Problem gestellt, da sich diese komplizierte Waffe sonst nur bei fort- 
geschrittenen Kultmrstadien erwarten läßt Die wahrscheinliche £rklämng 
dieser Erscheinung ergibt sich aus folgender Betrachtung. Da beim Beginne 
des Entdeckungszeitalters die .VnnbrUste noch zur regelmäßigen Bewatfnung 
gehörten, wurden sie damals von den Portn^riesen bei den Negern als Tausch- 
mittel gleich den iihri^^en Watten benfItzt und ::elan^'ten im Verkehre bis zu 
den Stämmen iut innerii. Später wurde an den Küsten die Armbrust durch 
die Flinte verdrängt, während sie im Innern im Gebraache blieb und so 
nach 800 Jahren wieder zur Küste znrttckgebraeht wurde. Freilich hat sie 
in dieser langen Zeit und nnter geänderten \'erhältnissen andere Form und 
rx'ilentnnfr angenommen. Da es den Naturvölkern an den nötigen Stahlhocen 
fehlte, konnten sie keine schweren B»»!zeu werfen, und so wurde die \ er- 
gitiung des Pfeiles nötig, um einen wirksamen Schuß zu erzielen. Während 
nun aber, wenn es sich nur um das Schleudern eines schwachen Giftpfeiles 
handelt, ein bescheiden kleiner Bogen, wie ihn die Busehleute führen, 
genügen wllrde, konnten sieh die Fan vom Eindrucke der Armbrast, die sie 



. j . I y GoOgl 



Kaltnr- nnd SttorvOlker ab gMebwertig» Studleoobjekte. 



83 



einmal kennen f^elernt hatten, niul ihrer imponierendeu Form nicht 1<»sreit5en 
und ^ewühuheitiigeuiaü daran letithaltend. schießen sie Jetzt, den kleinen 
Giftpfeil mit einer Armbrust, die eine denkharst uubehilt liehe und uuinUiudliehe 
Form anlwewt 

Wie fOr den Ediiioloi;eii, so k«iiii es aloo aaeh fttr den VoUufoncher 
keinen Unterschied zwischen den Völkern gehen: jodea kann er in tiein 
For-i'hnnjT'^jrchiot cinlwzieheu. Wie sollte es aneh ander» sein, da der ViUker- 
^'ethnik dessen l'Lriorschung das Ziel unserer Wissenschaft ist, ein gemein- 
sames lestes Band bildet, welches — wie sich M. Harteis in seinem hen'or- 
ragcndon Werke „Die Medizin der !Naturv5lker^ auadrttekt — die Xatnr- 
Tfflker untereinander wnne mit den Vttlkem des ÄltertnmB and mit nnseren 
niederen Volksschichten verliindet. Werden einmal diese Anscbanttngen smr 
allgemeinen Kenntnis und Anerkennung gekommen sein und werden die 
„Kulturvölker" einstmals eingestanden haben. dal5 sie in ihrem Selljstdlinkel 
sich zu überschät/.en pilegtcn. dann wird aneh die Zeit gekommen sein, dali 
mau sich üher den einstigen .Streitruf j.hic Naturvölker** — „hie Kultur- 
Tittker'' anf nnserem Wiegenagebiete wnndem wird. 

Man darf also annehmen, daß es ebenso rerdienstlich nnd für den 
Aufbau der Vdlkerwisscnschaft in gleichem Maße Kweekdienlieh ist. die 
Volkskunde eines Volkes in Europa oder in einem anderen Erdteile zu 
betreiben. Ist einmal unsere Methode fortgesehritten und befestigt, so wird 
es auch wohl gleichgültig seiu, vou welchem Vulke anhebend man zu ali- 
gemeinen Schlüssen gelangen will. Gegenwärtig und insbesondere fUr 
unsere Verhältnisse gilt jedenfalls die Ansieht, daß der Volksforseher in 
der fiegel Ton den uTilisierten ^Völkern ausgehen wird; hier sueht er 
zunächst unter leichteren nnd günstigeren Verhältnissen die Sehnlang nnd 
die Kenntnisse zu gewinnen (mm sie dann gegebenenfalls in der Fremde 
und auf weniger bekannten und bearbeiteten Gebieten zu verwerten, Daher 
sagt Gomme in seinem „liandbook of Folk-Lore'^: ^Seiue Grundlage aber 
wird der Folklorist immer bei den zirilitierten Vslkem suchen rnttssen, 
wenn anders er zu praktisehen und einigermaßen gesicherten Ergebnissen 
gelangen will: der Ausblick von Zivilisation auf den entgegengesetzten 
Zustand ist (bei unserer unvollkoumienen gegenwärtigen Methode) natttrlich 
instruktiver, als der Vt r-j-leieh einer Stufe der Tukultur mit einer anderen. 
Atisi::angsj)iinkt ist also der Folklore moderner zivilisierter Liluder; im ein- 
zelnen Falle ist dann fortzuschreiten zum Vergleiche mit dem übrigen 
earopftischen Folklore; in dritter Stufe steht die Bezugnahme zum indischen 
FolUoie als dem Sehlttssel zur indoeuropäischen Zivilisation; nnd als 
hik'hster verbleibt die Hestiromung der Verwandtschaft zu den Ge- 

hrätiehen der Wilden." Das ist tatsilchlich der Tlang. den wohl gegenwHrtig 
die Mu isten von uns gehen werden. Auch in dem vorliegenden Buchlein 
schwelii dem Verfaiiser, entsprechend seinem eigenen Studiengange und 
dem Bedürfnisse seiner Iieser, nur der Betrieb der Volkskunde unter 
europäischen Valkem vor. Dabei gehen wir von der Oherzengung aus, 
daß diese Tätigkeit ftlr die Entwicklung der Völkerkunde ebenso wie das 
Htudinm wilder Völker nützlich und unentbehrlich ist, daß es also nur 
darauf ankommt, Ttlchtiges zu Leisten, 
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Indem wir nun wieder auf die Methode des iSammelns eingehen, 
mflB§en wir gleich an die Spitze den Salx etellen: Wirklidi erfolgreieli 
kann nur deijenige sammeln, der die nötigen VorkenntniBse hat nnd mit 
den Zwecken nnd Zielen der Forschung vertraut ist. Abgesehen von der 
allgemeinen Vorbildung und der unentbehrlichen Sprachkunde sind je nach 
dem ForschuTi<rso1»i«'kt»' eine Reihe von techninchen besonderen Kenntnissen 
niMig. Wer den Hausoaii studiereu will, wird ohne Kenntnis des Zeichueusi, 
des Photographierens und des Entwurfes von verjüngten riaueu nicht fort- 
kommen; anch muß er etwas von Bau- nnd Zimmennannsknnst Terstelien. 
Wer das yolkstttmüclie Weberhandwerk oder eine andere Seite der Volks- 
indttstrie kennen lernen will, wird notwendigerweise sich hierin gewisse 
Vorkenntnisse erwerben müssen. Ein niiheres Kingehen auf diese Dinge 
ist nicht nUtig; sie ergeben sich von selbst, sobald man auf dem einen 
oder anderen Forschungsgebiete Umschau gehalten hat und mit den Zielen 
seiner Forschung ins Klare gekommen ist 

Anregungen nnd Fingerseige zum Stoffsammeln wird man stets finden, 
wenn man gnte volksknndliehe Jlonographien studiert. Es ist dies besonders 
ftr Anfknger empfehlenswert, weil hierdurch die Aufmerksamkeit auf ganze 
Gruppen von Materialien (Kindheit. Liebesleben, Hochzeit wirtschaftliche 
Verhältnif?!^e, Hausbau n. s. w. i als auch auf einzelne Sondcrfrageu (z. B. 
glaubt niau au WecbselbülgeV gibt es Liebestränke ? existieren Spuren der 
Ranbebe nnd Beste der Hanskomronnion? n. s. w.) gelenkt wird. Darch 
die LektDre guter Tolksknndlicher BQcher wird man mit den zahlreichen 
Problemen der Forschung bekannt; dies ist aber unumgUnglich notwendig, 
wenn man erfolgreich sammeln will. Man läuft sonst (lefahr. vielleicht 
Ol>erfltissigeH /u verfolgen, während mni) Wichtiges und Werlvolles auller 
acht laßt. Wer z. B. die beiden Baude der „Ethnographischen Parallelen 
und Vergleiche" von K. Audree gelesen hat, der gewinnt so viel Anregung 
nnd Hinweise, dafi wenn er nnr in dieser Riebtnng irgend eine geographische 
Prorins oder ein Volk dntchforsehen wttrde, ein dankfflkswertes Stttck Arbeit 
schon geldstet wiire. Wer weitere Parallelen zn den Artikeln TagwÜhlerei, 
F/inmauern, Sündenbock, böser Blick. Steinhaufen, Werwolf Vampyr, Bpeise» 
verbot U. s. w. sammelt, bat sicher nichts Vergebenes unternommen. 

In demselben 8iuue ist auch die Lekttlre voikskundlicher Zeitschriften 
sehr zn empfehlen. Die Mannigfaltigkeit des hier gebotenen Stoffes fordert 
ganz besonders die Anregung zu selbständigen Arbeiten. HOebst wertvoll 
sind besonders die sogenannten Umfragen, welche das Sammeln des zn> 
zamniengehörigeu Materials Uber einzelne volkskundliche Fragen anregen; 
durch dieselben wird man auf interessante Gegenstände aufmerksam und 
trägt durch Beteiligung an diesen kleinen Nachforschungen zur raschen 
und vollstUndigeu Sammlung von Stollgruppen bei. Man vergleiche z. B. die 
schönen Erfolge der Umfragen in der Zeitschrift „Am Urquell^ oder in der 
„Wisla''. Diese Einrichtung verdient um so größere Beachtung, als sie ein- 
zelnen Forschem, die sich mit einer besonderen Frage befassen, die Mi^glichkeit 
bietet, willk(»mmene Vervollsiiindiirung ihres Stoffes zu erreichen. Die Umfratren 
sind endlich das eint'acliste und sicherste Mittel, sich über die Verbreitung 
gewisser Erscheinungen zu belehren, ihre Gedankenstatistik festzustellen. 
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Von Nutzen sind beim Sammeln aucli die „Fragebogen'', die nach 
Stotfgruppen nnd Spezialfragen geordnet, die Arbeit erleiehtern. Die Frage- 
bogen kiiuueu entweder dus gesarote TOlkskundliche Furschungsgchiet um- 
fas'^en oder einzelne besondere Gegenstände im Auge ha1)en. Von der einen 
und anderen Art mögen hier einige genannt werden: P. Söbillot, In- 
structions et questionnaires, Paris 1887; Fr. S. KrauH, Ethnographische 
Fragebogen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. I. Siidslaven; G. 
Knpczanko, Ixnczi^nio nasz narid (yollstilndiger Fragebogen ttber die Baasen 
nnd Bnthenen), Wien 1891; A. Hanffen, Fragebogen zur Hammlang der 
▼olksttlmiichen Überlieferungen in Deutschbühnien, Prag 1894; Klage-fi. H. 
Meyer-Pfaff, Fragebo^^en in ..Alemannia", XXI. -iril ff.; Tb. Volkov, 
Questionnaire pour Ics reeherehes ethnnirruphiqnes sur 1 Industrie ]»Mpnl;iir<' (in 
ruthenischer Sprache ) in ^Materjaly uks -rus. etnologii, St. Eljasz-Küdzi- 
küwaki, Folklor, podrQczuik dla /.ajiuujacych siq ludozuawstwem (bearbeitet 
naeb Gomme), Krakan 1901; M. Dikaror, Questionnaire ponr les reeherehes 
etbnographiqaes snr les sociit6s et les röanions de la jeunesse mstique de 
deux sexes („Mater, ukr.-rus. etnol,", III); Ethnographische Fragen, die Fmn 
und ihr Geschlechtsleben, Enipf'iinirnis. Gebnrt, Wochenbett i'von H. PloH i. die 
allgemeine diUtlsche Behandlung des Kindes, das Kind in Brauch und Sitte 
der Völker, Tod und Leichenbestattung i Am Urquell, IV, Umschhigblättcr j; 
N. W. Thomas, Fragebogen Uber Tieral>erglaaben (Zeitscbrift für Osterr. 
Volkskunde, VI, 252 f.); A. VoO, Fragebogen zur Bnnittinng und Besehrei- 
bnng der noch im Gebrauch befindlichen oder ehemals gebräuchlichen 
Schitfsfahrzeuge einfachster Bauart und Einrichtung (Mitteil. d. Anthropol. 
Gesellschaft, Wien, Bd. XXX, Sitzungsbericht, ffV : 0. Stoll, Die Erhe- 
bungen Uber Volksmedizin in der Schweiz (Fragebugen; aus „Schweizer 
Archiv für Volkskunde", V, 1901 j u-a. — Fragebogen sind besonders nützlich, 
wenn man dnreh Beteiligung vieler Mitarbeiter gleiebmttßig geordnetes Ma- 
terial ans Terschiedenen Gegenden erstrebt Es ist dies jetzt ein ziemlich 
allgemein übliches Verfahren. Das meiste kommt hierbei auf die Eignung 
der mit der Beantwortung der Fragebogen betrauten Personen au. Die 
Fraprebdgen selbst mü*»>»en dem Volke, der Oe^rend, dem Zwecke angepaßt 
sein: ein z. B. für die Deutschen ein^'erichteter Fr:i^el)u<,''ea wird zum guten 
Teile nicht auf Slaven passcu. Mau mulS aUo mit dem Volkstum des be- 
treffenden Volkes schon wohl vertrant sein, wenn man einen brauchbaren 
Fragebogen zu dessen tieferer Erforschung herstellen will. Die Verwendung 
von Bogen, die für andere Zwecke hergestellt sind, wird stets nur ein Not- 
mittel sein. Die Fragen müssen stets deutlich und klar gestellt sein; Viei 
manchen werden Erläuterungen n<>tig sein, weil man sonst Gefahr läuft, dali 
verkehrte Antworten erfolgen oder Fragen unbeantwortet bleiben, weil sie 
nicht verstanden wurden. Wenn z. B. in einem Fragebogen ohne weitere 
Bemerkungen die Fragen stunden: Ist Hauskommnnion llblich? Kommt 
Sehädeltrepanation TOr? Wird das Skarifiziereu gettbt? oder deigleichen, so 
wird man zumeist ausweichende oder unrichtige Antworten erhalten. Itei 
si)Iehen nnd iUinlichen Fragen muß der teelinische An<<druck erliiutert werden. 
Anderseits nml5 man sieh alxT vor all/u eingehender Fragestellung hüten, 
sonst bringt man bei nielit aii/.u gewisseuliaften und verläßlichen Mitarbeitern 
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Icielit alles herans^ was niaii wiU. Sind nXinlich die Fragen to eiiigerichteu 
dafi man nicht viel mehr al« ein Ja** oder ^nein** hinznechreihen hat. m 
lie<rt die Vermebnng nahe, dnreb Beant^i'ortung aofs Creratewohl sich der 
MflJir weit^HT \afhfi>pichiinn' zu entziehen. Der unJjernlVnt- Fnr^rher täUM«ht 
sirh (iic't ru Vorg'auire ieicht über «lit- Tnisrweite seim-r An:r:l^>e hinwe^r: 
mituuter glaubt er, eine F'ra^e Hchon lieshulU beanuvorteu iuÜ!!i>eu. weil 
»ie von einem F'achiuaDne genteüt »ei und dieiter doch nicht nach einem 
GeVnuteh gefragt hätte, der nieht besteht Bei allgemeiner gehaltenen Fra^n 
wird diese (iefahr vermieden; man bekommt Tielleicht keine oder eine 
wenijrer ansfUhrliehe Antwort, was aljer immer l>e!»ser ist, als wenn man 
irreführende erhält. Wenn / !> L'vfr-A's*. wird: ist dieser Braach daV heißt 
er M und -<t"^ fnifi»-? i-r zu dieser Zeil statt / ;resehieht er zu diesem Zwecke? 
heobachtci mau üua uder jenes dal)eiV, so kann ieicht eine lieibe von t'al!»cheu 
Antworten erfolgen. Wird dagegen bloß gefragt: ist dieser Braach Torhanden 
ond was ist darttber Bemerkenswertes zn Teraeiehnen?, so wird die Antwort 
knapper ausfallen; sie wird aber verläßlicher sein, weil sie dem Bericht- 
erstatter nirht liircitH in den Mund jreleprt war. Es ist nach Empfang der 
spärlichen Antwort no'-b inirner möglich, dnrrh nachträirlirhe Frafirestellung: 
Zweifelhaftes oder F'ehleudi-s zu crcau/eu. W enn da^geu z. Ii. »icr rumnni'^che 
Gelehrte Nikol. Densusiauu mehrere Bojy^en starke Frageverzeichuis^ 
1 Cestionaria istorieo) verschickt, nm mit ihrer Hilfe die alten geschichtUefaeA 
Hagen der Rumänen bis 600 n. Chr. in erforschen, so darf man gewiß aein, 
daß damit kein wissenschaftlich verwendbares Material erzielt werden kann. 
Die (^horprilftmfr verdächtigen >fntt rials. da« von nicht erprobten oder nn- 
Horpf;iltigen ikTichtcrstattcrii li^rnilirt. ist unter jeder Bedinping anpezeigrt. 
Miluaier ^enti^ es, nach Isingcrer Zeit an denselben Berichterstatter nui'hiuaU 
die eine oder andere Frage zur Beantwortung i^nzasenden; der unsorgfiiltige 
Berichterstatter widerspricht sich bei derartigen Gelegenheiten nnd man weiß 
dann, was man ron seiner Arbeit za halten hat* Mitunter wird man in der 
Lage sein, Darstellung^eu anderer einer Überprüfung zu unterziehen, iudera 
man an der Hand ihrer Anfzcichnunsren unter dem Volke l mfrape hält 
oder ;r»'r.i(l«'zii jemandem Verläßlichen aus dem Volke dieselben vorliest. 
Wertvoll ist zumeist das Material, welches mau sozusagen ungesucht, uclK iil>t-i 
findet Dahin gehören zumeist auch einzelne Zttge in Volkserzahlungen, Epen 
n. dgL; der Gewährsmann hat hier keinen Grund zu erfinden, nnd dn diese 
Volksdichtungen für Zuhörer aus dem Volke bestimmt waren, so darf man 
annehmen, daß ihr Dichter nichts rnrichtiges aufnalmi, weil er dadurch 
seinen Zuhörern :\\< Lü^rcuhans sich dargestellt hätte. 

Mitunter ist » s rMtlich. an verläßliche iSammler auch BUcher zu senden, 
die einen ähnlichen Stoft' behaudeln, wie er gesammelt werden soll. Durch 
solche Lektüre werden weniger Gewandte auf viele Einzelheiten aufmerksam 
gemacht, sie können Abweichungen leicht verzeichnen, ttberiianpt rascher, 
erfolgreicher arlK'iten. Dieser .\rt von Nachforsch 11 m<: haftet aber natHrlieh die 
Schwiit Ih- a!l/ti ausführlicher Fragebogen in noch erhöhtem Maße an. Daher 
ist die griiliie Vorsicht am Platze. 

Sicherer ist es, wenn mau bei eigenen eingehenden Forschungen sich 
der erwUhnt^ Mittd bedient. So empfiehlt Ch. G. Leland (Ethnologische 
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als anre^nde Unterlag:e bei Nachforschungen und Nachfragen zu benutzen. 
Lei and stellt sich den Vorgang in der Art vor, daß man ein altes Werk, 
z. I?. dt'u oben S. 26 genannten „Glttckstopf", hernimmt und entsprechend 
(Im «'iir/ehuMi Abschnitten die Fragen stellt: Hast du gehört vom Reichtum 
»lurch iiuhufcisciiait V vom Stillschweigen beim Schatzgraben y vum koWold- 
glflek? Tom Reichtam dnrch Finden? n. s. w. Anch einzelne volkstttmliche 
AasdijUeke nnd Worte will er durch Vorlesen ans Würterbttchem herauB> 
finden; desgleieben Rezepte an der Hand älterer Sammlungen. Leland er- 
zählt, dall er auf diese Art ra*<che Fortschritte üremacht habe. Vltllficlit ist 
er aber auch nachtriiglich iuiie geworden, wie ott er getäuscht wurde, l n- 
zweil'elhaft gehen bei dieser, den Berichterstatter oder Gewährsmann be- 
einliussenden Methode gewisse feine Unterschiede verloreiL Der Befragte ist 
sebr oft va unselbständig in seinem Urteile; er ist geneigt, das ihm ans dem 
Bneh Vorgelesene trota AbwMchnngen von dem ihm Bekannten für richtig 
zu halten nnd mitunter auch ans Heciuemlichkeitsrtteksiehten ohne weitere 
Bemerkung zn verneinen oder zu bejahen; oft wird er einen frebriin'-li oder 
dergleichen als ihm bekannt und allgemein Üblich zugelu n. auch wi nti er 
nur etwas ähnliches irgendwo geh«irt hat, da er violleicht anniuimi, (iuil er 
selbst etwas vergessen hätte nnd sich ttber die mögliche Tragweite seiner 
Mitteilungen keine Bechensehaft ablegt Oft liegt am Forscher selbst die 
Schuld: er fiägt zu viel, zu eindringlieh darnach, was er anderswo geh<'irt 
hat oder was er zu finden bestrebt ist; und so hat selbst mancher tücbtL'-e 
Folklorist !<( hlieniich mitunter mehr erfahren und wahrgenommen, aU wirklich 
vorhanden ist. 

Von hohem Werte wird es stets sein, wenn man Nacliricliteu eines 
Gewährsmannes durch die eines anderen ans derselben Ortschaft nach- 
kontrolliert. Bei besonders wichtigen, vereinzelten oder verdächtigen Be- 
richten wird das stets angezeigt sein. Nicht vergessen darf man, daß die 
Nachricht mitunter gerade von jeinandeni lierriihren kann, der sie nm einer 
anderen Gegend erhalten iiat oder gar Hcll»"<t eingewandert ist. Daher sind 
Bettler, Vaganten. Bänkelsänger n. dgl. nicht die echten Träger der \ olks- 
ttberlieferungen, sondern die bodensässige Bevölkerung. Mitunter kann es 
aber auch vorkommen, daß der Gewährsmann seine Kunde ans einem Buche 
oder einer Zeitung bezog. Dies ist in unserer Zeit gar leicht, da in Kaien« 
dem, Tagesblättern u. dgl. mancherlei Aufsätze Uber Sitten und Volksglauben 
erscheinen, aiuh 7ei!«-' hriften ftir Volkskunde immer größere \ Crbrvitung 
finden. Wer iiut heule nicht in seinem Blättchen zu Weihnuelit, Neujahr 
oder Ostern Uber Volksgebräuche, die da oder dort geUbt werden, gelesen; 
es gibt aber bekanntlich gar viele Leute, welebe gern von sieh nnd ihrer 
Heimat das erzählen, was sie irgendwo gehört oder gelesen. Solche „belesene'* 
Gewährsmänner sind ebenso schlecht oder wohl noch schlechter als Ab* 
sehreiher, die selbständig denken möchten. Daher sind auch nicht immer 
als gewandte Frzähler bekannte Personen die besten Berichterstatter. Man 
kann da die wunderlichsten Dinge erleben So wurde mir in dem ziemlich 
abgelegenen Karpatendorfe Seletyn — bekauatlieh ist in diesen Gegenden 
noch die moderne Überknltnr nicht gar sehr zu Hause — der Hnznt Stefan 
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Duczck als 'ein kluger Jlann g^cschildert, der gar manches besser und 
gründlicher berichten ^vUrde. als es andere könnten. Als ich am Abend in 
sein Uüm kam — es war die Zeit der Heumahd, während welcher alle 
Hände tagsüber auf den Wieäen beschäftigt sind — da bat er mich, beim 
Herde oiedenusitoen und li^ sieh in der mhe b^m flaekeniden Feuer 
nieder, während rings an den Wänden der Hfltte sieh die milden Häher 
streckten. Auch eine Talfrlenchte wurde angezündet. So waren alle Vor- 
bereitungen getroffen, die eiuen recht erfolgreichen Abend versprachen. Wer 
beschreibt aber meine EnttUusehunfr! Als ich Diie/ek 11 ni Mitteilung einer 
Sage oder eines Miirchens bat, da wollte er »ich /.un;iehüt damit entschul- 
digen, daß er seine Uücher nicht zur Hand hätte und schließlich wartete er 
mir mit einer Terballhomten Riehard Lttwenheiz-Geschiehte auf. Das hatte 
xnr Folge, daß er mieh nicht mehr an seinem Herdfener sah; denn mich 
erfüllten dieselben Gefühle, welche Anzengruber in seiner Skizze ^ElinFand" 
schihlert. al-^ der Reslhulter Frieder völlig als Geschichtenerzähler versagte. 
Oben am llitnniel hat auch mir damals schadenfroh ein Stern gebliuzt. 
übrigens hat mir auch einmal ein ganz sclilichter Jude eine Sammlung von 
Kedensarten übermittelt, die sich in der Folge als Abschrift aus einer volks- 
kondliohen Zeitschrift ergaben. Die Gewißheit, daß man zn Gewährmaännem 
sonst yerläßltche Lente wählt, hilft nichts; die Täaschnng geschieht ja zu- 
meist nicht in böser Absicht. Oft kann der Gewährsmann selbst getäuscht 
worden sein oder unwissentlich aus literarischer Quelle geschöpft haben; 
beim raschen Jjindriageu der Literatur inn altgemeine Wi^ssensfrut ist das 
gegenwärtig leicht denkbar. Vor allem ist dies bei Liedern der Fall. J. W. 
Wolf erzählt im L Bande, S. 477 (1853) seiner „Zeitschrift fttr deutsche 
Mythologie und Sittenlcunde'' einen interessanten FalL Zn der damals 
erschienenen Volksliedersammlung ans dem Odenwald von W. v. Ploennies 
machte E. Meier die Henierkung, daß das in derHell)eu enthaltene I..ied 
,,Das arme Klosterfrlinlein" von .Iiistinus Kerner gedichtet nnd von Sileher 
komponiert sei Woll stellt nun folgendes fest: „IMoennies und ich hörten 
das Lied mitten im Odenwald von drei Nagelschmiedca singen, die nie 
Uber ihren Ort hinausgekommen waren. Wahrscheinlich bat es also irgend 
ein Bänkelsänger dahin gebracht Jedenfalls ist das ein Beweis, wie sehr 
der dichter in demselben den Ton des Volksliedes getroffen hat. Ich erinnere 
mich iio( h mit Freude, mit welcher Innigkeit und in welcher fast andäch- 
(ip-cii Stimmnn<r die drei ^l.iuner, die verschränkten Arme auf den Tisch, 
dan Liedehen vor sieh hiusangen und wie sie und ihr alter Vater es mit 
Begeisterung als eines ihrer schönsten Lieder priesen." Auch der folgende 
Fall, anf welchen die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn*', Bd. II, 
S. 50, aufmerksam machen, ist bemerkenswert. Die nunänisohe Königin, 
als Dichterin unter dem Kamen Carmen Silva wohlbekannt, erzählt ein 
r.cspriich. das sie mit dem als Sammler rumiinischer VolksdichtnuircTi viel- 
hewmiderteii rumänischen Dichter Alessandri ircftlhrt hat. Im Laufe dieses 
Gespräches gab Alessandri der Königin Auskunft über sein Verfahren beim 
Sammeln von Volksdichtungen und erklärte rundwegs, daß er, wenn ihm 
nur ein Braehstttek unterkomme, dasselbe selbst ergänze, d. h. den fehlenden 
Teil 2udichte. Dieses Geständnis wird der kritische Bentttaeer der Samm> 
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Jungen Alessandris za beaehten haben; aas kommt 68 auf einen speziellen 
Fall an, Uber den der Dichter im weiteren Verlaufe berichtet: fßo habe er 

auch ■£. B. zur Ballade ,Stefanicza Yoda' d'w fehlenden 7.wr»lf Verse hinzu- 
gedichtet. Nun aher, welch Wunder geschah I I'ei einer Gele/^enheit habe 
er in der Ferne Soldaten singen gehört. Als er zu ihnen kam und »ie 
nach dem Liede fragte, das sie soeben gesungen, haben sie auf sein An- 
suchen die Ballade «Stefauicza Voda' hergesagt, und zwar — mit den 
Ton Alessandri hinzngediehteten zwölf Versen. Der Diohter firagte sie nun, 
TOn wem sie dies Lied gelernt haben. ,Von meinem Vater,' lautete die 
Antwort. , Kannst du lesen?* fragte der Dichter. ,Neiu,* war die Antwort 
,ünd von wem hat dein Vater es gelernt?' forschte der Dichter weiter. 
,Vou ü^euK'in Vater,' antwortete man ihm.'* 

Das Mitgeteilte wird genügen, um die iSchvvierigkeiten zu churukturi- 
sieren, mit denen der ForsclMr zu k&mpfen hat Ist nnn dieser wolhti leioht- 
glftnbig und leichtsinnig, so bricht geradeza eine Sturmflut von Fehler- 
quellen Uber seine Arbeit hinein. Und zu dem allem gesellt sich auch mit- 
unter die absichtliche TUuschung und Fiilsehnnpr. Den Heerwnrni von Falsch 
und Trug, der daraus entsteht, srliiUlert mit scharten Worten Schönbach 
in seinem schon öfters prenannten Aiitsat/.e „Über den wisst iischaftlichen 
Betrieb der Volkskunde iu den Alpeu". Kr sehreibt: „Nun darf ja üur Ehra 
des deatschen Kamens gern zugestanden werden, dafi an Irrtttraera ttad 
Ungenanigkeiten selten der llble Wille des Samnders Schuld trSgt; ganz 
fehlt es selbst daftlr nicht an Beispielen und mu* ist ein Buchmacher bekannt, 
der sehr einfach die für ein bestimmtes Alpenland bereits rorhandene 
Sammlung von \ olksÜberlieferuui;eu auf ein anderes Alpenland überschrieben 
und dabei nur etliches nach Bedürfnis und Ortsgelegenheit umgemodelt 
bat. Niel größeren Schaden stiften, ihrer Hilutigkeit wegen, das sachliche 
Unvermögen der Sammler nnd ihre ganz mangelhafte Ansrttstung. Es ist 
noch das Geringste, dafi sie als täppische Stadtfräcke von pfiffigen Bauern 
sich allerhand Bären aufbinden lassen, denn die wird der Kundige meistens 
bab1 erkennen. Bedenklicher ist es. wenn Ifalbgebildete Haninder die unvoll- 
konmieue «der ihnen unvollkommen seht inrude überlieferuiij^ eririlny.en. ver- 
bessern und ihrem zweifelhaftem (xesehniackü zu liebe umstilisieren. Das 
widerfährt ihnen natürlich trotz des bestens Willens, etwas Brauchbares zu 
leisten; sie haben etliche ältere Sammlungen durchgenommen, sich yer- 
sehiedencs daraus gemerkt und. ohne dafi sie selbst danim wissen, schnitzeln 
sie die ihnen mitgeteilte Überliefernnp: nach diesem N'orbilde znrecht. Das 
Bedürfnis, etwas HUbschcK zn liefern, der Ehrgeiz, der eiirene poetische Trieb 
treten noch hinzu, und j:ar l)ald ist das Kunstwerkieiu fertig, mit dem der 
wissenschaiiliehe Forscher nachmals hantieren soll. Es versteht sich von 
selbst, daß Sammler dieser Gattungen eine Cberlieferung niemals auf ihre 
Proyenienz hin zu pritfen TermOgen: ob eine Er^hlnng ein Stflek altes Erbgut 
ist oder nur der Xachklang einer Aufführung von Schillers Maria Stuart, 
die im vori^'^eTi Sunimer durch eine h;\]h /n (irunde jrefranfrene Koniödianten- 
bande Muf dem Dorfe verbrochen uunlc das vermögen solche volkskrrnd- 
liche r.ericiuerstulter nicht zu unterscheiden idieses Beispiel ist nicht 
erfunden) Blättert man die Bände verschiedener Zeitschriften durch, 
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80 be[2:e^net man mehrmals Auf^iitzen, die nur deshalb entstanden ^ind, 
weil ihre Verfasser die Volkskunde für da« literarisehe Gel>!et halten, inner- 
hall) dessen man nnf U-iihtt' Art zu einem gewissen Kut als S(hrift>'t*'n« r 
jcelangen kann, hi der 'l'al ^^ilit t*?« kaum eine beqncnu're Weise, eiuas 
Druckbares zu erzeugen, als wenn man, was doch ohnedies der GesuuUheii 
halber geschehen wäre, im Sommer durch ein paar Monate Berg und Tal 
abläuft, ein Notizbuch anfüllt oder zwei, und dann daheim in winterlteher 
«letnUtsruhe eine Flasche Tinte tiber mehrere Buch Papier ausgießt. Was 
krabbelt dann alles ans Licht, sobald die Studien unter den rreObengel 
geratenl Da schreibt jemand unter dem Vorwaude, eine Gespenstcrcrscheinung, 
also auch ein Stück Volkskiiiulc, zu schildern, einen niedlichen Liebesromaik 
Biu anderer tiilit Bügen auf Bogen mit Darstellungen aus dem bäuerlichen 
Leben und ziert seine ungelenke Prosa mit Vierzeilern, die er halb oder 
ganz erindet, denn sie tiUgen den Stempel der Unechtheit Brandmal 
auf der Stirne. Ein anderer lernt alte Anekdotensammlungcn auswendig", 
liest die ..PoNtblu'hel** der letzten .lahrzehutc nm! serviert diesen abgestau- 
dcneii Kram als volkstllmliehe Überlieteniiii^eii irgcud einer Genend. Wieder 
einer gibt Volksdichtungen in Druck aus Uaudsehritten des XVII. uud 
XVIII. Jahrhunderts, versieht sich aber nicht auf die alten Sehriftzttge und 
liest daher entweder falsch oder iSßt kurzer Hand, was er nicht lesen kann, 
als „un'esbar'* fort. Gar manche verötTentlielieii rusehtchten oder Lieder 
ans dem Volksmund in einer Mundart, die sie eigentlich gar nicht kennen, 
schöpfen dann Anmerkungen ans dem bayerisehen Wi»rterViU(*lie Andreas 
Schmellers und geraten inlulgedesseu auf die Vhwege der poi»bierlieh.<{en 
Mißverständnisse. Wieder einer leidet an kraukiiuitcm LUgeu, wirkt aber 
ungemein ntttzlich als Berichterstatter Uber Tolksknndiiche Dinge. Da 
beschäftigt sich einer und steckt dabei die Miene tiefsinnigen Grübelns anf, 
mit der Doktorfrage nach der wahren Natur des Volksliedes und sucht 
endlich zu ermitteln, welches denn die nntrtlglichen Zeichen eines „echten** 
V«»lksliedes sein möchten, um dann ein pa;ir Hefte später aus .lohn Meiers 
Liederlisten zu seiner angenehmen t^berraschung zu lernen, daß eine lange 
Keihe der mit den edelsten Merkmalen ausgestatteten Volkslieder armseligen 
Knnstdichtem ihre Entstehung danken... Und so ließe sich noch eine Weile 
forterzählen und dadurch zum Cberdruß nachweisen, daß wirklich beim 
heutigen Betrieb der V<dkskuude nmnches im argen liegt und viel gnte 
Kraft und teures (ield verzettelt und itnt'rsprielllich aufgewendet wird." 

Um Irrefllhrungen dureii derartige SammlmiL'en. wie sie Sch«uiltaeh 
schildert, möglichst hintanzuhalten, ist es dringend notwendig, dali die Kritik 
solchen Arbeiten schonungsh^s zu Leibe gehe. Das hat z. B. Krauß iu 
seinem Buche „Böhmische Korallen aus der GOtterwelt, Folkloristische Börse- 
berichte vom Götter- und Mythenmarkte^ (Wien 1893i getan, in welchem 
er eine iieihe von unabsichtlichen und absichtlichen Irrtllmern und F'äl- 
schungcn in der neueren volksknndliehen Forschung in schärfster Weise 
bloßlegt. KUeksichten, wie sie z. B. die „Kthnologischen Mitteilungen :*us 
L ugaru**, Bd. Iii, S. 58 f., gegen Lelands Etruscan Hornau Komains (^London 
1892) walten ließen, sind durchaus nicht am Platze. Dergleichen Nachsicht 
ist Versündigung an der Volkskunde und ihrer Entwicklung, weil nur die 
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strengste Selbstprttfting nnd Selbstzucht diese Wissenschaft in den Augea 
ihrer Gegner beben wird. Preilieh maß diese Kritik wie jede mit großer 
Vorsicht zu Werke gehen. Eine abweichende Nachricht nuiß noch nicht 
eine unrichfifjrt' sein; kann leicht vorkommen, dal? /.. B. in derselben 
Gegend die eine und die andere Cberlieferunfr verl)reiiet int; dali ein und der 
andere Braueh nebeueiuunder geht. Handelt es sich um Aliweichungen 
zwischen ülteren und neueren Berichten, so dar! man nicht vergessen, daÜ 
mitonter eine Sitte sich geändert haben kann. Ist es doch wiederholt schon 
gesehdien, daß altere Nachrichten nnd Ansichten als unglaubwUrdig nnd 
lächerlich verwürfen Warden, um npHter infolge richtigerer neaer Beobach" 
tungen als vollkommen gerechtfertigt wieder ;nif<renommen zu werden. So 
sind die Nachrichten llerodot« tlber das Nlannerkindhett frllher verspottet 
und seine Leichtgtauiügkeit vornehm belächelt worden, während moderne 
Forschungen sie glUnzend bewahrheitet haben. Völlig verfehlt and aobillig 
ist es, wenn man Uber einem Sammelwerk die Achsel sackt, weil dasselbe 
nicht vergleichend zu Werke ging, nicht die sonst vorhandene Literatur 
herbeizog n. dgl. mehr. Dies ist durchaus ungerecht Wessen Hände des Herbei- 
scliafTena voll sind, der muß sich oft begnügen, «ein l\ohmaterial darzu- 
bieten. !^ein Sammelwerk, zumal wenn es in leslian r Form erscheint, ist 
aber trotzdem der Anerkennung wert; denn die Ari)eit des zuverlilssigen 
eifrigen Sammlers gleicht der Tätigkeit des Ftthrere eines Rettungsbotes in 
stürmischer, alles Terschlingender See; wer nachher in trockener Stube die 
fieretteten pflegt oder die geborgene Habe wieder prüft nnd ordnet, darf 
die Muhe jenes nicht gering schätzen. 

Die höchsten (Irundsätze de« Sammlers bleiben allezeit: M<»glichst 
getreue .Aufzeichnung unter Angabe des \ Olkes, des Ortes, der Zeit und 
des üewälirsmuunes; letzterer ist stets mit miiglichster Sorgfalt zu wählen. 
Kontrolle der Tcrdüchtigen oder besonders wichtigen Mitteilungen darch 
weitere Nachfragen. Vorsichtige Fragestellung, damit mau nichts „hinein- 
frftgt": nnr die echte Überlieferung ist von Wert. Da es oft auf einselne 
Redewendungen ankonunt, ist die möglichst an die Form des Kr/.ühh r-; an- 
geschlossene Aufzeichnung die beste. Diese Forderung ist schwer /.u erluilen, 
wenn man genötigt ist, die Aufzeichnungen in einer anderen Spraelie /.u 
machen, als diejenige des Tolkstttmlichen Erzählers ist. (ie wisse Wendungen, 
technische Ansdrtloke n. dgl. wird man in jedem Falle in der Ursprache 
SEU verxeiehnen haben. Ftkr Lieder, mandartliche Texte u. s. w. kommt gegen- 
wärtig der Phonograph, besonders in Amerika, znr Anwendung. In Oster> 
reich bat »^ie .\kademie der Wissenschaften zu Wien eine besondere Phono- 
gramm-Ari'hivskommission eingesetzt, deren Aufgabe es ist. die .Vulnahnie 
verschiedener volkstumlicher Texte zu veranlassen und die i'latten aufzu- 
bewahren. Aus einem darüber soeben veröffentlichten Berichte des Professors 
Siegmund Cxner entnehmen wir folgendes (Nene Freie Fresse, 13. November 
11102 k Bisher wurden drei durch die Akademie veranlaßte Expeditionen mit 
je einem Apparat ausgerüstet, um Sprachproben von Eingeborenen aufzu» 
nehmen Es waren die Expeditionen des Dozenten fflr slavisehe Philologio 
Dr. V. Kcsetar, der im Frühjahre 1901 die Dialekt::ren/.»'n in Kmatien 
und Slavonien studierte, des Professors Kretschmer, der gieicliiHlls im 
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vorigen Jahre nach Lesbo8 reiste, und die naturwissenschaftliche Expedition 
des Professors v. Wettstein, die 1901 nach Rrasilien ging, and bei welcher 
])r. V. Kerner die Hedienung: des Phono^aphen fihernahm. Dir Tkrichte 
der Exjyeditiuueu lauten fWr da«? Phoiio^'ramm rnternehmen nicht sehr er- 
munternd. Cberelnstimmeud wird Ui»er das grübe Gewicht des Apparates 
geUagt, das es in den meisten FXlLen onmOgKeh machte, denselben in die 
TOD der Eisenbahn entlegenen DSrfer an bringen. Am aasittfarlielurten apraeh 
sich Dr. v. Resetar Uber seine Erfahrungen aus. ^Es ist leicht begreifUeh,'' 
Hchreilvt » r .<laß die meisten Kauern einen gewissen Ar^wolin geccn den 
ihnen v<iili<,' unbekannten Herrn seh">pfen. der ihre Stimme ,t'aniren- wollte! 
Noch in ihrem Dorfe und eigenem Heim lühUeu sich die Leute einigeriuaLk;n 
sicher^ denn der Fremde war allein, während sie sich in ihrer alltäglichen 
Cragebnng befanden. Hingegen war ein Bauer und besonders eine BSnerin, 
die auf dem Markte der nächsten griSßeren Ortschaft ihre Waren feOboten. 
sehr schwer, ja gewöhnlich gar nicht zu bewegen, dem Unbekannten ins 
Hotel oder Gasthaus zu folgen, denn jetzt ftlhlten sie sich isoliert in der 
t'renuleii l iugeliung. Es war überhaupt sehr sehwer, liir deu Phonoirraphen 
geeignete Individuen zu finden; der eine hatte keine Vorderzähne, der andere 
sprach m schwach oder zn nndentlich, der dritte war wiedemm sehweifaOri^, 
noch andere worden, wenn sie sich dem Instmmcnte näherten, von einem 
Lachkrampf befallen oder waren ganz stumm. Besonders schwierig war es 
aber, einen zu ßnden. der es ttherhaiipt verstand, durch einiire Minuten etwas 
Znsamrnenhiinirendcs zu er/:ihleii t'fw:^ t-ine Befrebenheit n'is i^vui ei^reuen 
Lei»en. eine 1 >urtp.*>ehichte. einen \ t'iksnrauch oder gar eine \ olk.sentählung.'- 
Immerhin ist die Akademie durch die Expeditionen in den Besitz von Phouo- 
^jrpen gekommen, die einen nnbezweifdbaren Wert haben, nnd das Arehir 
Terwabrt jetzt Platten mit den Anfhabmen von Volksliedem, religiösen Ge* 
sängen, Volkssagen ele.^) Mnn darf Uhrigens er\\'arten, daß nicht nur leichtere 
und taii'-li-bere Phnnoirraphen konstruiert werden, sondern daß auch all- 
mählich, weuigistens bei den europäischen ,.Halbkulturv iilkern-. die Scheu vor 
diesem Instrumente ebenso weichen wird, wie vor dem phott^aphiscben 
Apparat. Viel kommt ttbrigens anf die geschickte Cberrednngsknnst de« 
Forschers an. VorlHnfig werden wir ireilich noch znmettt mit dem Bleistift 
die mttndlichen t^l)erlieferungen festhalten mtissen. Wenn es möglich ist, 
soll man die Aufzeichnung gleich wieder dem Erzähler vorlesen. .Jeder 
Sammler möge die Provinz, web'her er sich widmet, auch möglichst ein- 
gehend durchforschen. Dieses Eindringen erfordert vieljiihrige MUhe, denn 
erst allmählich kommt man zur Erkenntnis aller Aufgaben, die zu lösen 
sind, nnd erschließt so den Urqnell des Volkstums; nur bei langer, anhaltender 

Nachträglich mlige bemerkt werden, daß die lehrreichen UitteUun^eu Exners 
unter dem Tit( l \,II. Bericht über «len .Stand der Arbeiten d«r Phonogrumn-Arehiva- 
koinmb.sioii, erst.-ittct in der Sitzung der (iesaintakadeinie Tom 11. Juli 1902* als Bei- 
lage zu Nr. 2'' <!i ! ^it/jiriL'*l»erif'!it^> itcr in.ithem.-Miitimvi^senschaftl. Klaffe der Wiener 
Akademie er»chi»'nen .sinil. Oeiu soebeu ausi^-cgebenen iiutt 10 der Chronik der .'^evcenko- 
OesellHcbaft der WiNenscbuften in Lc-uiborg entnehmen wir, da8 Herr J. Bozdolftkyj 
im Auftrage der genannten (»CM ll-e liaft in z.niilr- ichcn Oi r>( h;if't»»n (^nlizim« mittel? des 
FhonngrapUeu eine üt»ttlicbe Anzalil von ruthenischen Voiksint lodien gesammelt hat, die 
nnn 0. Lndkevyi in Noten nnsetzt. 
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Bescbiiftifjun^' Hiulet mau Oelegenheit, frühere Anfzeichuuii^i ii i kontrollieren, 
Irriges m herichteu, LUekeuhaftcs zu ergäuzen. Der Öaiiiiuier muß von der 
Oberzeugung erAlUt sein, da6 seine Arbeit ntttsUch ist» auch ohne die» viel- 
leicht fBr ihn nnerreiebbore wiBwnschaftUehe Darstellung. Wenn Leland 
im Hinblick auf das rasche Schwinden der Volkstraditionen noch vor fünf- 
zehn Jahren (\,Ethnnl(>«^ische Mitteünnpren aus I npirn", I, 20) sagen 
konnte: ^Die Zeit wird kommen, da der kleinste Hammler der Jetztzeit 
laeiir •reachtft sein wird, als der griVfite Theoretiker," so haben diese Worte 
auch jetzt ihre lledeutuug, nur muii man entsprechend den Fortsebritteu der 
Volksknnde an einen tllehtigen nnd gescholten Sammler denken, der bestrebt 
ist, irgend ein GeUet eingehend nnd ersehflpfend xn darehforschen. Hat 
eine angeblich erschöpfende Sammlung Lücken, so kann dies die Veran- 
lassung 711 allerlei falschen Hdilüssen prehen. Weinhold sa^^^t mit n»u'ht 
am Schlüsse seines Aufsatzes „Was soll die \'(dkskMndc leistcnV": „Wir 
können den )>eächeidenen emsigen iSammler, den treuen Autzeichncr der 
Voiksttberlieferun^en, den sorgsamen Abzeichncr des Volkslebens nicht ent- 
behren nnd schfttSBen Ihn anfnehtig. Die Harren Folkloristen aber, welche 
sieh als Wissensmeister geberden, alier Kopf nnd Hüften nur mit Keckheit 
ausgestopft haben, sollen sich wenigstens von der dentscluu Volkskunde 
fem halten, als deren Anffrabc /nn;Hdi«t die grtindlichc Herausarbeitung 
einzelner Teile, dann aber die zusainmenlasseiule Darstellung des gesamten 
alten und doch ewig jungen Lebens der Deutschen in den oben gezeichnctou 
Ansstrahlungen vor unserer Seele steht^ Was Weinhold hier bezOglich 
der deutschen Yolksforsehnng sagt, hat natttriich ganz allgemeine Bedeutung. 

Es ist schon oben angedeutet worden, dall unsere F'orschung in der 
Regel bei einem europäischen Volke liefrinnen wird. Die Anschanunp vieler 
Volkst'orscher jrebt ^^eradezu dahin, daÜ man sich /um Volk^-lnf^'-licr in der 
Heimat schulen müsse, wo man mit allen VerhiUtuii»t>cu um nesten vertraut 
ist. So gelangt auch Kaarle Krohn in seiner vergleichenden Studie „Uär 
(Wolf) nnd Fuchs, eine nordische Hermttrchenkette" zum Schlüsse, „daß 
eine vergleichende Untersuchung aus dem nationalen MKrchenschatze des 
Forsehers hervorzugehen habe". Vor allem ist daran festzuhalten, daß man 
zunUehst den zur Erforschung gewühlten Bezirk möglichst gründlich kennen 
gelernt haben muH, ehe man weiter sehreitet: denn erst wenn mau die be- 
sonderen Kntwieklungsformen genau erkaunt hat, kann mau zu eiuer ge- 
sicherten yergleichenden Forschung sehreiten. Damit steht auch in Ober- 
einstimmung, was Cranß in Vollmttllers Kritischen Jahresberichten, Bd. 1\\ 
Abteil. III, S. 33, sagt: „Ich möchte demnach die Volkskunde al^ die ein- 
gehendste Detailforschung der besonderen Eigenart zunächst einzelner Völker 
im Kahiuen des Völkerlebens be'/.ei<'hnen.** Ganz berechtigt sind auch seine 
Bemerkungen ebenda S. 44: „Wenn ich den Werdegang der Ethnolo^^ie unil 
der Volkskunde im Groden erwäge, drängt sich mir die Meiuung aul, daü 
vor der kommenden Generation niemand als vollwertiger Ethnologe gelten 
wird, der sieb nicht vorher als Volksforseher einer besonderen geographi- 
schen Provinz bewährt hat." Und ebenso richtig sind seine Ausführungen 
S. TGf: .,Eine Erscheinung ist vor allem innerhalb der Grenzen einer <in- 
iugen geographischen Trovinz aul das allergenaueste zu ermitteln und ihr 
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Churakter aufzuklUren. Em. wenn diese Arbeit erledigt ht und man die 
psychologischen Motive erkannt bat, kann man zu diesen nach Parallelen 
außerhalb der einen Provinz enchen. Anflerlieb kdnnen nttmtich weit von- 
einander rilunilich und sceiüieb getrennte Sitten und Gebräuche tünsehead 
ähneln, während sie ihrem Urxpninjr nach gar versehieden sein mögen. 
Wenn die I rbebe nicht erkennbar ist. knnn man wissenschaftlich ant li mit 
den ähnlichen Erscheinungen nichts anlangen . . Darauf zeigt Krauß, 
dali die der vergleichenden Methode zu Grunde zu legenden „typischen 
Ersebeinnngen" und n^bweichungen" nur durch ein mi%liehat ^jispeziali- 
aietendes Studium** in dem oben angedeuteten Sinne gewonnen werden 
können. Damit ist nieht viel erzielt, wenn man das V(»rkommen z. B. der 
Kohle in (kr ^ranzen Welt konstatiert; man muß ja die einzelnen Kohlen- 
la<r(M- auf ihre ►^clii'-htiniircn <rc()!ogis<'h nntersnchen. So soll man auch Volke- 
tUmer im einzelnen wisM iisclmtilich allseitig erhelien." 

Beschränkt sich der FurHcher aut eiu verhältnismäßig enges Gebiet, 
so wird es Ihm wohl mOglieb sein, dasselbe dnrcliaus auf Gfundli^ eigener 
Erbebungen gründlich kennen zu lernen. Bei größeren Provinzen, die etwa 
ein ganzes Volk umfassen, wird dies kaum mOglich sein; fllr eine so um- 
fangreiche Arl>eit mflssen Mitarbeiter herbeigezogen werden. Versnobe dieser 
Art sind schnn \ or fünfzig Jahren gemacht worden und seither oft mit 
Glück wiederholt worden. Ein Beispiel dieser Art von Forschung bietet 
s. B. die seit 1894 in Deutschböhmen von der „Gesellschaft zur l'örderun^ 
deutscher WisBensehaft, Kunst und Literatur in Btfhmen'' unter der Leitung 
Hauffens eingeleitete Erhebung; zur Grundlage derselben dienen die oben 
S. 85 erwähnten Fragebogen von Hauffen. Den größten Teil ihrer sehOnen 
Erfol<rc verdankt diese Sammluug zumeist den Lehrern. Die Hignung und 
Vorlielw? der Lehrer Htr volksknndüche Forschungen ist sehon bei früherer 
Gelegenheit iietont worden; ebenso ist auf ilir Verdienst um die Begründung 
volkflknndllcber Zeitschriften verwiesen worden; auch rtthren eine Beib« 
von wertvollen Monographien von Lehrern her. Mit Recht sneht daher 
(\ Bademacher, Lehrer in Köln, in seinem Sebriftchen ^Lehrerschaft und 
Volkskunde'' ( Bielefeld 1804) die Lehrerschaft für die Volksforsehung zu 
gewinnen. Wer sollte auch mebr Gelegenheit haben, ??ich mit dem \'«>]ks- 
leben vertraut zu maclM'n, als der Lehrer: auf wie viele Dinge wird dcrseU>e 
allein von seinen Schülern aufmerksam gemacht und hierdurch zu weiteren 
Nachforschungen angeregt: denn daß man den jugendlichen Berichterstattern 
nkht in allen FiUen aufs Wort glauben darf, ist selbstverstftndlich. DaO 
den» Lehrer sich hierl)ei vielfach Gelegenheit bietet» padagoirische Zwecke 
zu fördern, ist unzweifelhaft. Daher wären volkskundliche Stoffe und An 
regungeu zu volkskundlicben For.Hcbungen sehr geeignete Themen fUr Lehrer- 
versauuulungen. Die Lehrer nollen es auch vorzüglich sein, die durch Kr- 
haltnng schöner nationaler Sitten lUr die Pflege der Heimat- und Vater- 
tandsliebe sorgen. Neben den Lehrern kommen als Sammler und Gewfthrs- 
manner volksknndlicher Materialien auch Fiarrer und Landärzte in Betracht; 
von ihnen wird man manches erfahren, was man ans anderen Quellen nieht 
hernn'^bek*imnit. In welcher Weise .Sammlungen eingeleitet werden können, 
ist bereits erwähut worden, liier sei nur fUr AutUuger noch bemerkt, daß 
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man hei sämtlichen schriftlichen Aufzeichnungen (ins l'apier mir von einer 
t?eite Ijesehreihen soll und dazn auch seine Mitarlteiter veraulahK«. Dies 
erleichtert m»erau8 das Ordnen de« .Stotie». Man liram la dann nur die ein- 
zelnen BUltter zn zeniehneiden, um das Zusammengehririge in pasaender 
Reihenfolge aneinander zn reihen. Das ist bOehst ivichtig, wenn man be« 
denkt, daU man mitunter Tanaende Ton Nachrlehten zu ordnen hat, damit 
ein lesbarer Herielit darans entstehe. 

Bisher haben wir vor allem das Sammeln mtindlieher (Überlieferung 
vor Augen gehabt. Es ist dies der altere, schuu durch (iriuniis uiutasseude 
Tätigkeit geförderte Zweig unserer Wissenschaft. Später erst hat das auf- 
strebende Interesee fUr Knnstgescbiehte nnd Kunstgewerbe sowie die zur 
Kenntnis der Naturvölker angelegten Sammlungen die Blicke auch auf die 
materielle Kultur unseres Volkes gelenkt. Seither geht Hand in Hand mit 
der Fr*<)r^vlMniL' des geistigen V'o'kseigentumsdie Feststellung der materiellen 
Zustände nnd i^rrnnprenachallen. Haus und Hof, Tracht und Hansrat. Wirt- 
schaft und Hausgewerbe, Ornamente und Muster u. s. w.. werden nun ebenso 
eifrig gesammelt, studiert und verglichen, wie frtther etwa HyAen und 
Liedertezte. Bei diesen Studien mnO der Forseher an die Herstellung von 
Zeiehenskizzen, Photographien u. dgl. gehen. Ein kleines Bild von einem 
Gogenstande ist oft wertvoller als eine ausftihrliche Heschreihung. Der 
Volksforseher wird daher stets auf seinen Wandenin^ren den nfUi^rcn Zeichen- 
bedari mit sich führen. Ein photographi«eher Ajjparat niuli sein bestünditrer 
Begleiter sein; eine schlechte rhotographic ist für den Ethnographen huuüg 
wertvoller als eine gelnngene Zeichnung, denn bei dieser Übersieht man 
80 manches, was die Platte ohne unser Zutun festbKli Ftlr gewöhnlieh 
wird ein Apparat für Platten von 9 X 12 rm geniigen; große Platten be- 
schweren all/uselir das r.ej)äek. Unentbehrlich ist die Kenntnis des Zeichnens 
und i'hotographierens t(ir deiijenipren. der sich mit <ler IlauHbauforschung 
beschäftigt. Für diesen Zweck muti man auch stets einen Maßstab oder 
ein Maüband und einen Kompaß zur Hand haben. Von großem Werte ist 
es, wenn man neben dem Sehwarzstift auch Buntstifte mitftthrt; durch An- 
wendung derselben kann in komplizierten Entwtlrfen gröflere Obersiehtlich- 
keit geschaffen werden: man denke /. B. an die ^izzierung eines Web- 
stuhls mit seinen zahlreiehen Bestandteilen. 

Von hohem Werte tlir das Studium der mattrjelien Kultur wird es 
stet« sein, gewisse Objekte geradezu zu gewinnen. Dies ist z. B. unent- 
behrlich bei alleriei Erzeugnissen des Knnstfleißes, z. B. Schnitzereien, 
kleineren Metallarbeiten, Stickereien u. dgl Bei letzteren kommt es Überdies 
auf die Farhengebung an; solche bei einem Nacbzdehnen an Ort und Stelle 
mit Farben herstellen zu wollen, wäre zu mühsam und zeitraubend, oft 
auch nndurchftihrbar. Da ist en am besten, wenn man den (Jejrenstnnd 
»ellist erstehen kauu oder zu mindestens ein Brucliteil des Munters auf 
einen Lappen Stoff* herstellen läiU. Stets wird nian bei diesen Studien 
darauf bedacht sein müssen, daß in der Kegel nur Dnrchschnittsobjekte 
maßgebend sind. Auf diese ist also das Hauptgewicht zn legen. Besonders 
schlechte, ftnnliche Objekte sind ebenso als Abweichungen zu kennzeichnen 
als auBerordentUch entwickelte, Tereinzelter Kunstfertigkeit entsprungene. 
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YulkskundUche Museeo. 



In dieser Hinsicht werden wohleingeriehtete Museei» tUr die Volks- 
kunde ebenso wie fUr andere Wisaensehaften dae böehste Ideal bleiben. 
Der Einzelne rennag wenig m sammeln; das eingebende Studium vieler 

Objekte ist an Ort und Stelle schwer, oft unmi^glidi. Daher werden Museen 
stets (lern Spezialforscher wertvoll sein. Ceradezii nnetithehrltcli sind sie für 
jeden, der verj^leichende Studien betreibt: deun nur in ciuem ^roOeu und 
reichen Museum kann man verwandte t Jlijekte derselben Art aus den ver- 
scbiedensten Gegenden und von verschiedenen Volkern mit Muße neben- 
einander studieren. In dieser Hinsieht ist besonders Bastian ein beredter 
Wortfttbrer dieser Institute gewesen; man vergleiche darüber insbesondere 
die oft zitierte Schrift „Die Vorgeschichte der Ethnologie", wo man zahl- 
reiche Mitteilnnjren tlber die Anfjinge nnd Entwicklung der völkerkundlichen 
Museen findet, (iegenwärtig besteht eine lange Heihe von trefflichen An- 
stalten dieser Art, so in Stockholm, Christiania, Kopenhagen, Leydeu. lieriin, 
Leipzig, Mttnchen, Nflmberg, Hasel, Wien, Prag, Sahbnrg, Graz nnd an 
vielen anderen Orten. Da fttr voUiskundliebe Objekte gesehlossene beschränkte 
Räume nicht genttgen, so hat man auch mit der Errichtung von „Freiluft« 
mnscen" bep-onnen. So gehört die Erriehtnufr des Freiliiftninsenni>; ..Skausen", 
eines Teiles des „Xordiska nHiKcunr' in Stoekhiilni. zu den f^rollartigaten 
Schöpfungen des in der Museuniswelt unvergeßlichen Schweden Artur 
Hazelius. Dieses erste volkskundlich-knlturhistorische Freiluftmuseum ist 
im Jahre 1891 errichtet worden nnd umfaßt jetzt 284.856 im*. Es stellt ein 
typisches Stttek skandinavischer Erde vor nnd .-wird oft mit dem Wiener 
Prater verglichen. „In dieser Freiluftabteilung hat man Oegenstitnde von 
der Art, die nicht gut innerhalb der Wände eines Museumgebäudes aus- 
gestellt werden können, wie Gebäude, AekerfrerHte u. dgl. untergebracht. 
Der ethnographisch-kulturhistorischen Abteilung wurde nachher eine uatur- 
wissensehaftUebe beigefügt, welche das Tier- und Pflanzenleben sowie das 
Mineralreich umfaßt Der Zweck ,Skansens* ist^ ein lebendes Museum zn 
sein. Es will das Volksleben alter schwedischer Zeit zeigen, und man kann 
dort alte Volkstänze tanzen sehen, Volkslieder und Gesänge in ihren Mund- 
arten ausfuhren hören nnil malerische Trachten in Augenschein nehmen. 
Mit der typischen Natur, den (rloikentürmen und kleinen Häusern mit 
ihren Einwohnern in ^vatiouaikostUmen, den Lappländern mit ihren Schlitten 
und Renntieren hat man ein Bild vom alten Schweden in Miniatur. Hazelius 
hat sdnem Volke manche gute Lehre durch »Skansen* gegeben. Er zeigt 
dort, wie einfach seine Vortahren lebten und wie sie den unerhörten Luxus 
unserer Ta^re entbehrtni konnten. Durch die auf ,Skan8en' angeordneten 
nationalen Feierlichkeiten und Z<Tstreuungen hat er das Volk gelehrt, edle 
und gesunde Vergnügungen zu sneheu. So ist ,Skanseu' der Lieblingsplatz 
und der Stolz der Stockholmer geworden, und die Fremden, welche »Skanseu' 
besuchen, haben nicht Worte genug, um ihre Bewunderung ttber das eigen* 
artige Freiluftmnseum auszudrucken. Hier war es. wo .\rtur Hazelius 
seineu letzten Seufzer aushauchte (1901), und hier hat er seine letzte llnhe- 
stätte erhalten.^ i Mifteil. d. Anthropol. Gesellschaft. TUl. XXX. S. 1!>1» f . i 
Möchte doch das Beispiel dieses Mannes bald auch anderwärts, uud ins- 
besondere in Österreich Nachahmung tinden, dessen zahlreiche Völker mit 
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ihrer reichen Fülle von Volkseipentllnilichkf itt n tiberreich c^j M itcrial für ein 
derartiges Unternehmen böten! Uustrcitifr wtird»' der Prater iu Wien durch 
ein solches Freiliiftmuseum, welches das volkstümliche Leben Österreichs 
in seiner reichen Mannigfaltigkeit darzustellen hätte, eine der grüßten iSehens- 
wttrdigrkeiten der Welt gewinnen; ein derartiges Unternehmen würde unstreitig 
dankbarer nnd der Kaiserstadt würdiger sein, als manches lockere moderne 
Etablissement, das der Prater beherbergt. Vorübergehend sind auf Ausstellungen 
wiederholt schon ähnliche Freiluftmuseen errichtet worden. In großem M;iß- 
stabe geschah dies /.. H. auch auf der Millcninmsansstellung in Hndapest, 
worüber uiuu J. ii. BUnkcr, „Das ethnograpbiHclie Dorf der uu^^arischeu 
HillemnmsanssteUvng« (MitteiL d. Anätrofk. Gesellschaft, Bd. XXXVn, 
S. 86 ff,) und die „Ethnologischen Mitteilungen ans Ungarn**, Band IV, 
vergleichen mag. Hier mögen nnr folgdid' ßemerkungcn Bünkers Uber 
den Zweck und die Einrichtung dieses dankenswerten rnternehmons Platz 
finden: „Die Vuf^abe des Dorfes bestand darin, sowohl den einheiinisehen 
als auch den aiisläudiHchen Besuthern der Ausstellung Hinblick in die Ethno- 
graphie der in Ungarn lebenden verschiedenen VolksstUrame zu bieten, so- 
weit einerseits das Bauemhaas mit allem, was zu demselben gehört, die 
LebenS' und Wohnverhilltnisse, anderseits die Nachbildung der Bewohner 
durch gute Finnen, die Vorführung typischer Gestalten aus den einzelnen 
Volksstämmen nnd deren Tracht im Stande sind, wesentliche Teile des 
Volkslebens zur Anschauung zu l>ringen. Typische (Gestalten ans dem Volke 
derjenigen Gegenden, aus denen die jeweiligen liauseir stammten, waren den 
H&useni Übrigens noeh beigegeben in einzelnen Personen, den „Htttem" 
der Hftnser, denen es oblag, die Häuser zu bewachen und den Besnehem 
erbetene Auskünfte zu erteilen. Mehrere dieser Hüter hatten ihre Fnmen 
bei sich, einer derselben seine ganze Familie. Da alle l'ersonen in der Tracht 
ihres Dorfes gekleidet waren, bildeten sie, wie die Flirnrinen, trenc Trachten- 
bilder ihrer Gegend. Dem Forscher waren sie iilierdies eine wahre Fund- 
grube ethnographischen Materials. Die Aufgabe, in den Häusern, besonders 
dem Hansforsoher treue Typen aus den einzelnen Gegenden Ungarns Toran- 
filhren, wurde durch die Ansstellungsdirdktion in anerkennenswerter Weise 
dadurch gelüst, da0 sie tüchtige Ethnographen in die verschiedenen Teile 
des Landes nussandte, Avelche die ntUi^'en Studien an Ort nnd Stelle vorzn- 
nehmen und von den typischen Häusern einer (le>ren(l eint s auszuwiililen 
hatten, das geeignet war, dem im eihuographit>eiieu Dorl'e der Ausstellung 
zu errichtenden Hanse als Muster zu dienen. Das betreffende Haus wurde 
dann in der Begel von Organen der königlichen Staatsbauftmter aufgenommen 
und nach deren Plänen ein gleiches im Territorium des ethnographischen 
Dorfes zumeist auf Kosten des Komitats, in dem das Original stand, erbaut. 
So ent-^tMüden denn im Dfirfe 24 Bauernhiiuser, Nachahmnnü^en ebenso violer 
typiseiiei t »riginale aus den verschiedensten Gegenden des Landes, durch 
welche die Bauernhäuser fast aller iu Ungarn wohnenden Volksstämme ver- 
treten waren." 



Wir wenden uns nun der eingehenden Besprechuni: dessen zu, was 
gesammelt werden soll. Em ist selbstverständlich, daß hier kein, einem be- 
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»timmten Forschunj^sgebiet angepaßter Fragebogen mitgeteilt werden wird, 
Modern ganz allgemein gehaltene Andeutnngon and Anregungen geboten 
werden sollen. Bei dem besebränkten Baome, der znr VerfUgnng steht, 
können auch nur dio \vicbtigsten Momente 1>erUhrt werden; ■ viele andere 
Fragen werden ^icli dem Forschenden von seibat ergeben, wenn er ihnen 
nur nicht aus dem Wege geht. 

1. Das Kind. Volksglaube, der sich auf die Zeugung und das Kind 
im Mutterleibe bezieht ( Verschauen; Än/eicben, ob ein niiinnliehes oder weib- 
liches Kind ^'('bnrcn Avürde: w:»'* hat die Mutter zu beachten, damit das 
Kind ^'•esiiiui und W()idl>eluilten zur Welt komme n, m. w. i. Gebriinehe bei 
der Gei)urt, Anerkennung der \ aierschatl. Wie »chützt mau das Kiud gegeu 
böse Blicke und gegeu Hexen? Kann das Kind von btlMn Geistern umge- 
tauscht werden (Weehselbalg)? Was tut man gegen Schlaflosigkeit der 
Kinder? Was ist Uber die Wiu'hnerin besonders zu bemerken? Ist sie 
unrein; wie lange; wie wird die Keinigung vollzogen? Taufe und Gebräuche 
bei ders»'lbeu: Pflichten der 'l'antpaten : wnnn und wjiniit hesehenken si<' 
den Täutliug? Schicksül uugetault verstorbener Kinder. 8iiugt die Mutter 
selbst das Kiud? Kinderkrankheiten und Kindersterl)iichkeit. Aussetzen 
von Kindern. Besondere Bemerkungen Uber uneheliche Kinder. Wi^n- 
lleder, Kinderreime und Kinderspiele. Verhültnis des Kindes zur Sebnle. 
Abscblulj <lis Kindesalters; besondere Gebräuche hierbei. Mau vergl. 
besonders 11. Fli»li. Das Kind in Brauch und Sitte der Völker. 2 Hände 
(in 2. Aufl.*. sowie den von demselben verfaßten Frafreb<><ren (rinschla^ 
des „Am IJnjuell'^, Bd. IV); ferner K. 1 euiesväry, \ olksbräuehe nnd Aber- 
glauben in der Geburtshilfe und der Pflege des Neugeborenen iu l ugarn.~ 

« 

2. Bursche und Mädchen. Ihr VerhMitnis zu einander. Tanz. Spiele. 
Lieder: Zusammenkllufte in Stulun nnd im IVoien. Vereine. Wann sind 
sie iieiratsfähig; wie heilJen die lleiratslähigen; wodurch zciehneu sie sich 
in ihrer Traeht aus? LiebesondLel und Liebeszaober. Wie steht es um die 
Sittlichkeit? Womit entschuldigt man Verstöße gegen dieselbe; bis zu welchem 
Maße und bei welchen besonderen (udcgenheiten lällt man sie angehen; 
wann schreitet man gegen diese!b(' ein und worin besteht die Strafe? 
Anteil an der Wirtschaft. Der Barsch als Soldat. 

3. Werbung und Hochzeit. Ist die Wahl frei oder von den Eltern 

beeinHullt? Wie findet die Werbunir statt; in welchen .Jahreszeiten; wann 
werden die lloch/eiten abgehalten; welche Tage gelten hierfür als besonders 
glucksbringend? \\ Orans bestellt die Aussteuer? <fiht es Vflichtfreschenke. 
die besonders zwischen den beiderseitigen Anverwandten ausgetauscht 
werden? Besteht noch eine Art von Loskauf der Braut? Wann wird ein 
Khegeli^bnis rückgängig gemacht; was geschieht dann? Beschreibung der 
Hochzeit: welche Vorbereitungen werden getroffen; wer wird eingeladen 
und wie geschieht die Ladung; welche sind die Hauptpersonen; welche 
<!e^(dienke bringen dieselben? \\'ie\iel Tairf wiilirt die IToidr/.eit: wa< 
geschieht an jedem einzelnen Tage? Orakel üi>er das küntti^'e Sidiieksal 
iler VAiv] Zaul»er. um fsjeii die Ilerrschali im Ehestande und die 'Irene des 
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Ehefrenmhls zu sichern, nm eine bestimmte Zeit kinderlos zu bleiben u. dgl; 
Zauber bö8ge«innter Feindi». um die Ehe unfruchtbar imd unglücklich zu 
nincht'U. Form des \ ullziifrs der Ehe ( vergl. K^v iiädta, VI, S. 220 f., wo 
daraus auf die urnprünglichc Art der Eheschließung [Raubehe] Schlüsse ge- 
sogen werden). Wird die JnngMuliolikeit dbr Braut festgestellt; wird dss 
Ergebnis knndgetan? Was geseliieht, wenn die Braut nicht jirngfräulieh 
befunden wurde, ohne daß der Hräntijram an diesem rnistande mitrer- 
sehnldet ist'/ Nachfeier der Hochzeit, lileinigungsgebet in der Kirche. 

4. Mann und Weib. Familie. Eheliche Verhültmsae; Geschlechts- 
leben; wann gilt das Weib als unrein; Zeugunfr; Abtreibung dir Leibes- 
frucht; Sittlichkcits^erhältnisse; Ehebruch und Strafe dessell)en. Was ist 
zwifichen Mann und Weib cemeinsames Ei^^-entum. wuh separates y Welche 
Pflichten und Arbeiten liegen beiden ob? Was gesdiieht mit dem erheirateten 
Gute, wenn die Ehe kinderlos bleibt oder eine Ehehälfte mit dem Tode 
abgeht? — Werden Kinder adoptiert; in welcher Form geschieht dies und 
in welchem VerhRltnisse stehen sie? Rechtsverhältnis unehelicher Kinder. 
Ist «8 üblich, daß mehrere verwandte Familien SSBsammen wohnen ( Haus- 
komniuuion »: bestand dieses \ »Tliiiltuis früher; was «lentet darauf hin? — 
Wie, auf welche Zeit, zu welchen Terminen, um welelieu Lohn werden die 
Diener (mUnaliehc und weibliche) angenommen? Arten derselben; Gewohu- 
heitsreebte der Diener; Kündigung; unentgeltliches Dienen flher das Jahr 
hinaus. Werden die Diener im Familie gezählt? Versorgung alter, treuer 
Diener. Man vergleiche H. Tloß, Da>< Wt ib in der Natur- und Völkerkunde. 
Anthropologische Studien. 7. Auflage, bearbeitet von M. Bartels. 2 Bände, 
und desselben Fragebojrcn rrnsehla^- der Zeitsehrift „Am l'niuell-, Bd. IV i. 
M. V. Zmigrodzki. Die .Mutter bei tlen \'<ilkürn ariseben Stammes. Eine 
anthropologisch-historische .>kizze i. München 1886j. Th. Achelis, Die Ent- 
wicklung der Ehe (Berlin 1893). K Westermarck, Geschichte der mensch- 
lichen Ehe. Deutsche Ausgabe (Jena 1893). Vergl. auch 0. Schräder, 
Sprachvergleichung und l'rgeschichte, IV. Abhandlung (Jena 1890). Orien<> 
tierende Ib inerkungen Uber die slavisdie Hauskommunion und die neuere 
Literatur Uber dieselbe tindct man im ..Globus'*, Bd. LXXVIII, S. 242 f. 

'). r>er Tod und die Leichenfeier. Vorzeichen des Todes, Was 
geschieht bei und nach dem Tode mit der Seele? Welche Gebräuche stehen 
mit dem betreffenden Volkst;laul>iu im Zn^amnienhange? Wo und wie 
macht man den Sarg? Wie gibt man Nachrieht vom eingetretenen Tode; 
steUt oder hängt man etwas %n diesem Zwecke ror dem Hause auf? Wie 
geschieht die Äufbahrung eines Erwachsenen, wie die eines Kindes? Toten> 
w.ache und Unterhaltung bei derselben. Gi ljriiuclie beim Fortschaffen des 
Sar^res aus den) Hause. Werden Klageweiber oder der;;leichen gemietet? 
Wie lantiMi die Kla^reüeder nach Stand und Alter des Verstorbenen? Was 
gibt mau den» Toteu mit in den Sarg, ins Grab? Auf welche Weise lindet 
die BelVirderung des Leichnams vom Hause zum Friedhofe statt? Wer 
besorgt die Geschäfte des Totengräbers? Wie wird das Grab bereitet? Was 
stellt oder pflanzt man aufs Grab? Womit werden die Armen fttr das 
Seelenheil des Toten beschenkt? Wird ein Leichenmahl gehalten? Wann 

7* 
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kommt man au deu Gräbern sunat zusauunt- ii und welche Gebräuche werden 
dabei beobaolitet? — Was erz&hlt man von der Fahrt der Seele ins Jen> 
seits, Tom Himmel, von der HöUe? Kehrt die Seele snwetten in das Haas 

inrUek, das ihr Kiirper bewohnt hatte? Was geschieht mit den Seelen 
ungetaufter Kinder, Selb8tiiii')rdt*r n. s. w.V FJueii Fra-reltofren Uber Toten- 
gebräuche findet man auch iu „Am L'rquell", Bd. IV rnis( lila<,' \. I)ie besonders 
interessante Frage über die Verbreitung der Totculiretter behandelt W. Hein 
in den „Mitteilungen der Anthropologischen Qesellschaft'' (Wien), Bd. XXI und 
XXVI, wozu aneh seine Bemeriknngen Uber die rerwandten Arbeiten von 
Gusin de, Kysen und Halm m reri^leichen sind (dieselben y^Mitteilnngeit*, 
Bd. XXX, a 156 f.). 




H-h-H I —t-^- l ' h-l-H I 



Fig. 1. Gnindriti eines grollen liuzulischen Ciehöftcs in Koanaes (Oalizien, Besirk KoS8<jw >. 
A (isinj:, Ii Vorhftus, C iiti«! I) Stube, EK Witift rst.illiingen uotl Aufbewahrungsort für 
;Ulcrlei Fiisscr und Geräte, liberdcckt<'r Kautu, g< g» u den Hof ^mhz uüen, G ein kleiner 
Stall, ao Ofen, bb BettgeBlcllr. rcrr feststehende Uiinke, d Ki^tf, Tiscli, // (icschirr- 
kästen, bei g hänjrt m der Wimil t i:i Wandbrett und neben demselben HiMcr. ein Drei- 
licht, Tüpicben, hlumen, Handschuhe u. dgl., h eine tragbare Bank, ii zwei Stuhle, bei 
k der HackenhSlter, U groBe FSMer, bei mm sind Eisenringe befestigt, an denen die 
Reitpferde angebunden werden, ti t> Vorbäiikr beim ll.iuso. l)ic Stube links hat Fenster- 
Jädeo. Man vergleiche die folgende Figur, welche den in demselben Maßstäbe gefertigten 
Gruadiiß des MncItbarhausM leigt, za dem der nach rechts aiehendc Steg fUhrt und das 

einem annen Hanne gehört 

6. Haus und ilot. l'.cxlireiluiri^ des Hauses nn»l der Nebengeliäude 
nach Lu^e, Bauart und Kiuriclitiiiig. Ist in der Lage und Anordnung der 
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Häuser und ihrer Nebengebäude irgend eiue liegelmäßigkeit zu bemerken? 
Wekbe sind die fischen Formen der Gebflade? Welche Äbweiebnn^u 
finden ans besonderen Umstanden statt? Welcher Unterschied besteht 

z. B. zwischen dem Hause des Armen nnd des Reichen; swischen dem 
Gehöfte im Tal und am Berj?; /.wiHchpn älteren und jüngeren Gebäuden? 
Zur klaren Verdeutlichung der LiUterschiedo sind IMänc dieser verschiedenen 
<iebäudearten in demselben Maßstabe nebeneinander zu stellen (man vergl. 
Fig. 1 und 2). Aus welchen Materialien werden die Häuser und ihre ein- 
zelnen Teile errichtet? Wer ist beim Ban beschäftigt? Bs sind nngefllhr 
nach den beigegebenen Mastern Sitnationspläne and Grandrisse der Hftnser 
anzufertigen, ebenso GcsamtanHiehten nnd Abbildungen einzelner Teile (Inneres 
der Stiihe. Ofenanlaprf. Tore, Türen u. s. w.i. EinricbtnnjfsGrcf^enstUnde, Wirt- 
»chatlsgerüte u. dgl. sind in Wort und Hild /.u bcsciireibeu. lu der Regel 
wird man fUr jedes Haus den Situatiousplau und den Grundriß besonders 
Kcichnen, hieran die Cresamtanuebt (erentaell mehrere von verschiedenen 




Fig. 2. GrandriO eines kleinen huznliwheD Hanses in Konoacs. A Vorhaus, zugl( ich 

Kammer, Ii Stube, CC kleine Stallungen, D Schweineatällchen, a Ofen, b Bcttgestell, 
cc feststebende Bänke, d kleiner Webstuhl (ist dieser nicht in Verwendung, »o steht 
hier der Tisch), / Gcschirricasten, g tragbare Bank. Man vcrgluiche den in demselben 
Mattatab angefertid^a Grandrifl des reichen NachbarhaoMi (Flg. 1); «i diesem iltlai der 
in onserem Grandriß verseichnete wSteg mm vorigen Hanse*. 

JStandorteni reihen, endlich die Kleinzeichnunfreu, am besten zu Tafeln ver- 
eint, folgen lassen. Die Heschreibuug der Pläne und die Erklärung der 
anderen Abbildongen bringt man am besten sofort bei den Figaren aiu Bei 
den Plänen darf an den Maßstab and die Windrose nicht vergessen werden. 

Ein Beispiel, was etwa fUr ein Haus geboten werden müßte, geben die 
Fig. bis 59. Daß man bei schlichten PjanernhHnsern anch den Sitnutions- 
plan mit dt-ni (inimlril! i,':ur/, prnt verbinden und ill)erilies nueh die Stellung 
der einzelnen Eiurichtungüstlieke kennzeichnen kauu, zeigen die Fig. 1 und 2, 
welche trotz ihres kleinen .Muiit^tabes alles Wtlnschenswerte mit gentigender 
Deatlichkeit bieten. — Oebrftache beim Ban des Haases. Wie prOft man den Ban- 
platz, oll er glücklich oder unglücklich sei'? Glückliche oder unglückliche Vor- 
zeichen beim Baue. Durch welche Mittel versacht man die glückliche Vollendung 
den Baues zu «i ehern nnd welche werden angewendet, um den Bewohnern 
de* Haimp*< stets \\ uhler^i:ehen zu verschaffen? Werden die Arbeiter bewirtet; 
furchtet uiaii vor deren Fluche j was wird unter die Gruudholzer, die Gruud- 
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Htcine gelegt? XoB der Banberr niebt ai^b wenn er «onst beioi Baa webt 
mitvbeitetf gewiiMe Seblige oder der^eieben autrflibreii? Gebraaebe beim 
EinziebeD in (la<4 neue Han-^: womit hewbeiikeii ^acbbarn ond Veman he 

hei d'if'fr flt-iiv» it die HauslenteV — Wieviel Hewohner leben dareb- 
!>M'hriinli( li iu eiiinu Ilaii>eV VVc!fhr- bf^onderen Vorteile und welche Nachteile 
bietet der gcbräuciiliclie Hau«.ivpu> dtu Bewohnern y Wo wohnt der jun^- 
veriieiratete Sohn i Tochter »; wo die Eltern, wenn sie die WirtschaJ't an die 
Kinder übergeben baben? — Beeebreibonf von Hänflem. die zu be^ndereo 




h Ü t& » 30 3b (.2 S'r" 

FAHRWEG 




Fig. 3. Sitimtionspliui eines mittelgroßen bazaliBchen Oebüftes in l ^oieryki ani Czerenu^z- 
fliift»«' «(»alizicn;. aaaa Zaun au8 Holzstaogen ;vgl. Fig. 17,; diTs«-!?'«' liil'f «sich an jeder 
beliebigen Stelle leicht aubciuaudcrDebuieu, uiu uiit dcu Wagen hereintahren oder Vieh 
dnrebtrefben so IcOaneii. b DnrebbStor ans Stangen, die in den TonSnIen venwbiebbar 
nn^''-lii aclit di(•^l• k'tztorrn »ind zniii Si hiitz*' fri'i:i?n die Feuchtigkeit oben mit 

^5t;tihplatteD bedeckt; die oberste verschiebbare Ötange i»t gewübulich berabgenouuBea, 
damil Fnflgdwr das Tor ttbenteigen littnnen; zu dietem Zwecke liegt neben denselben 
nneh ein Stein (vgl. Fig. 1h). c Hrunnen. d Steg zum Haus>e. e Eun (veigleiche die 

folgenden Figuren;. / ScbweinestaU. 

Zwecken errichtet worden oder zn gemeinsamer Benutzong der Dorfbewohner 
dienen. — Hierher gebürt aacb die BeHchreibung von Wirtiehaftagebänden, 
DürrbUtten, Backofenhtltten, Scbotzhtttten, Itrunnen. Kellern. Zäunen, 
Hrtlcken u. s, w. En genügt, hier auf die zahln iclH ii Arbeiten in den 
Mitfeihmgen der Authropologi«fhen (Tescilschat't in Wien /m ver^veisen; in 
densell^en wir<l man die besten lielehrungen Uber alle Teile der Haus- 
forschuug finden. Außerdem m'i vor allem genannt: H. Lutsch, Neuere 
Vertfffentlicbangen über das Bauembanii in Dentscliland, Österreich-Ungarn 
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nnd der Schweis (Beriin 1897) und dam die Bemerkungen Ton 6. Ban- 
calari in 3Iitteilnttgen der Antfaropologiflchen Gesellschaft Bd. XXVII, 

S. 2S7 f, Veigleiehe auch ebenda Bd. XXX T. S. 71 ff. D>er die vom 
Verbände deutscher Architekten und dem In^enieun'ereine einirehiteten 
umfassenden Hausforsclmiiireii in Dcntsrlihnul. (»sterreich und der Schweiz 
siehe Zeitschrift tiir -istt-rreichi^che ^ ulk>kuiuh- II. 114 ff.: III, S. 03: V. 
S. 23; VI, 86 1.; Vü, S. 128; VlU, t^. 11*8 f.; 1'. Ko>Yald, Brauch. Spruch 




7 



10 



1t 



15 



16» 



Fig. 4. (Grundriß »les Hauses von Tig. 3. I Hol/.-rlmppen. II Voilmf. III Vorkaiuinor. 
IV Kammer. V ätaUuogeo. VI Kleiae ätubo. VII Vurhaos. VIII (iioto Stube. 
oaaa Balkenverbau de» Vorhof««. bbbb Yfirbwilie beim Hause, e« Biakc^ ä GeMUrr' 
kästen. « llBch. / Bett für den Sommer, g Ofeo. h Hand. 



und T der Bauleute. Hannover 181'2. Bei der Feststellunp: von typischen 
HausioruH-n hüte man sich vor Übereilten Schlüssen. Von Interesse sind die 
AusfUhruui^cii von A. Uruud in seinem neuen Werke „Die VcriimltTung 
der Topographie im Wiener Walde nnd Wiener Beeken'' [Le\\)üg lüCl), 
S. 84 ff. 

7. Das Dorf. Dorfanlagc nnd Dorfteile. Sagen Uber die Entstehung 
nnd den N'amen des Dorfes, sowie einzelner Teile. Was ist allen Dorf- 
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bewohnen! fremeinsaiues Gut. was bewirtschaften sie gemeinsam? Wie 
bezeichnet mau die (irenzen; welche Gebräuche sind Üblich, um Abmarkungeu 
frisch im Gedächtnis zu erhalten; welche Strafen sind auf Grenzüberschreitun^en 
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ßresetzt und wie werden im Jenseitf» die Schuldigen dafür gestraft? — Wer 
sind die Hauptpersonen in einem Dorfe und worin besteht ihr KinfluHV 
^^ er genießt besonderes Ansehen? Geselliges Leben im Dorfe. Sprüche 




über die Würdenträger im Dorfe. Uber die Nachbarn u. dgl. Bestehen 
zwischen Nachbarn besondere gewohnheitsrechtliche Verpflichtungen, besonders 
bei Kauf und Verkauf, dringender Arbeit u. s. w. — Zur Flurforschung 




Fijf. 7 17. 7 iinil •< VcrzapfiitiK heim liiiiHlliolzbau. 9 TUrstook. 10 Frnstorstock. 
11 l)tt<-)if<lii}ilk<>nHtriiktion. 12 K<>!>»«e]|i:iltor. 13 Heiz-, Koch- und Backofen. 14 Hau8tUr 
mit Molzliänili-rn und Molzi if(,'«*l. 10 Kinfaclit-n ulTeiies Holzschloli. 16 „Ulindofi* ITulz- 
Hcliluli (a Aiiniclit, // IiiircliM-linitt j: Ji Scliloi;iialken, .S' Sc-iiliissel, mit dem tVw Fall- 
liölzclien II gchob(.-n werden, welche den Riegel R festhalten. 17 Zaun. 
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Abbilduugeu zum Luzulisclieu Hausbau uud Hausrat. 




Flg. 18—32. 18 Toi iMirelilal-;, zum 1 Ipiisteifrcu eingerichtet. 19 Andere Vorrichtung 
(BSttkehen) snin Übentei^en des Zaunes. 20 Tor mit Hol«v«nuig«lvii^ nnd Hobriegd. 
21 Torriegel (RR). 22 Biiohbriicke. -'3 Gi»cliinka8t«n. 24 Biinkclien aus einem 
8tJUumholzstUck. 25 Tiach. 26 Hüngeude Wiege. 27—30 Irdene Geschirre. 81 Ciuß- 
«Iserner Kenel «n DreifnB. 82 Gulleiaenier Kessel mit Henkel (vgl. Fig. 12). 
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Abbildungen zum huzulinchen Hausbau und Hausrat. 




Vip. 3;{— 4X. 33 Drtifiißipp ffiinriscrnf Pfanne. 84 Bleohkessel mit Honkol. 35 Iniene 
Leuchte (zugleich Leuchter für eine Kerze). - 36 Milch- und Küsefali. 87 Käunchea. 
88 HOlseraer Unterlagsteller tOr die KoleMlM (dl«ker KakannbreiV 89 TMgtrof . 40 Sdwre. 
41 Spitinrockrn. 42 und 43 Spinnwirtolii 44 Ofenkrückc Sclifirliolz:. 45 Ofen-fBrot-'i 
Schaufel. 4(i Körbchen aus Kiude. 47 Uülzerner Steigbügel ujit MeMiDgeinUgen. 
48 HMkenfifnniger hoberaer Gehatookgriff mit Meningiiarst. 
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Fig. 49 — •'>9- 49 und .*>0 I»<'ckel von ledrmen Tasrlii'n mit Mcs^iiiLr/ii rati ti. 51 Polvor» 
behälter aus Uirschboru. 52 Ueisesaick aus einer Ketihaut. b6 äclileifatein. 54 Joch 
(d. i. Vonrfehtnnf, die das DarebsehlUpfen durch ZSnoe oder deren Obwatoigcn ver- 
hindert) für Schweine, ri.") iin«l 5r, Joche flir Oiin.se. 57 und 58 Joche für Kühe. 
59 Vorriclitung zum Herabtragcn tiea Ueaes von den Berglehnen (das ITou wird auf dn» 
aiukerluriuigc Holz gepackt und sodunn die Stenge ttber die Schulter geschwungen). 
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(DortauIafTP > vergfl. man: A. Meitzeu. »Siedelungeu und Agranveseu der 
VVestgermaucü und Ost^eruuiuin, der Kelten, Körner, Finnen und Slaven; 
derselbe, Die Flar Talheim als Beispiel der Dorfanhge nnd Feldern- 
teilnng im Si^nbttrger Sacbeenlaiid (AicbiT des Vereins ff^v Siebenbflrger 
Landeskunde, 1897, 3. Heft); Tli v. Inama-Sternejrf!:, I)a^ llofsystem 
im Mittelalter mit ))osonderer Bt/.iehung auf deutliches Alpeulaud (1872; 
dazu die liesprechun^c von G. Ilanssen Ciittin^er Gelehrte Anzeict^n 
lb7;i, St. 24, S. 021 ff ); derselbe, Die Kniwiiklung der deutschen Alpen- 
dörfer (liaumers Historisches Taschenbach, 1874, S, 99 fll); derselbe. 
Interessante Formen der Flarverfassung in Osterreieb (Mitteilnngen der 
Antliropoloi^iBehen Gesellschaft, Bd. XXVI, Sitzungsbericht S. 53 fT.i: der- 
selbe, Spuren slavischer Flurrerfassunp im Lunjrau «ebenda Bd. XXIX. 
S. (U ü.; W. Levec, Pettauer Studien. Untersuchungen zur alten Flnr- 
verfassun- * ebenda Bd. XXVIII. S. 171 f!'., und Hd. XXIX, S. lia ff. >: 
V. Audrian in seinem Jahresberichte ebenda Bd. XXX, Sitzungsberichte. 
S. 180 ff.; ferner J. R. BUnker, Typen von Dorfflnren an der dreifaehen 
Grenze von Kiederüsterreieb, Ungarn nnd Steiermark (ebenda Bd. XXX, 
S. UOff. i und „üorffluren am MülstUtter See" i ebenda Bd. XXXI, S. l.iff.): 
schließlich Grund in seinem oben genannten Werke »Die Veränderung der 
Topographie im Wiener Waide^, 56 ff. 

8. Rechtliche Ansebannngen. Welche Vergehen und Verbrechen 

werden milder, welche strenger beurteilt, als das geltende Gesetz es vor- 
srhn iht? Wie wird dickes Verfahren begründet? Wie beurteilt man die 
Tötung eiueü schwangeren Wt-ilic s. Diebstahl am Gute eines Armen, Kirchen- 
raub, wie Diebstahl aus >.ol, die Tötung eines zänkischen Weibes, eiiu-s 
Andersgläubigen, eines Feindes, eines Ehebrechers n. s. w.; wie urteilt 
man über Vergehen, die im Rausch begangen wurden? Wie wird gegen 
Verfuhrer rerfahren; welche Ehrenschande erleiden verführte Mädchen? Wie 
wird Abtreibung der Leibesfrucht. Wcirleircii von Kiiuleni beurteilt; macht 
nmii dabei einen rmersehied. wenn die \ erschuldeten Eltern unehelich oder 
ehclith sindV Wie beurteilt mau Taten, die in der Notwehr besrangen 
wurden? Was erzählt mau von Käubern u. s. w.V Welche Vorstellung hat 
das Volk von der Regiemngsform, was eizäblt es vom Herrscher, seinen 
Beamten, den Advokaten? Spruche Uber dieselben. Wie faßt man den 
Meineid auf; welche Strafe trifft den Meineidigen im .Tenseits; welches Mittel 
wendet man an. nin die«<er Strafe y.n eutgehenV Gebräuche beim An« nnd 
Vorkauf; beim Testieren; Fiuderldhn. 

f». Wirtschaft und Hausindustrie. Feld- und Gartenbau, Was wird 
cobautV Welche Werkzeuge werden benutzt; wie wird der .\cker bestellt? 
Gel)riiuelie beim Siien; welche Zeit t Mt»ndesphase i ist hiertllr die glinstigste; wie 
sucht man sich eine reiche Ernte zu sichern, sieh vor Wetter und Hagelschlag 
zu schlitzen u. s. w.? — fimtegebränche; ist es üblich, einen Teil der Frilehte 
am Feld, am Baume zu belassen; zu welchem Zwecke gesehieht dies; ttber- 
lUlU man etwas den .Vrnien? — Viehzucht. Welche Haustiere werden gezüchtet? 
Sind hierln'i .Miinnrr und Francn be^cli:ifti2-t? Wie teilen sie sich in die Arbeit? 
ist die Wirtschait rationell? Wauu wird das Vieh auf die Almen getrieben; 
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welche Feierlii'bkeiten tinden dabei Malt: wird Feuer angezündet und daü 
Vieh darüber getrieben. Milchwirtschaft und dereo Rn»\igni»ae. Hirtenoberste; 
welche sind seine Rechte und Aaff»aben? Wie wird der Anteil an den 
Krzeujrnissen von premeinsam geweideten Herden berechnet'? Wann erfolgt 
der Abtrieb? Mittel lici Viehseuchen. Dan Behexen der Kühe; Mittel dagegen: 
wann mn\] man das Weh lunonders gegen Hexen Hchlltzen? — Jagd, Wald- 
arbeit. Fischerei, liii iu ii/uclit u. s. w.; damit verbundener Volksglaube. 
Die verschiedenen Zweige der Hausindustrie, Gewerbe u. dgl., Beschreibung 
des Betriebes, der Werkzeuge und der Erzeugnisse. Was wird ftlr den 
Eigenbedarf, was Air den Handel erzeugt? Überall sind die Tolkstttmliehen 
technischen Ausdrucke heienfllgen. 

10. Nnlksglaube und Volksdichtung Was tr/iihlt das Volk von 
Ciott und den Heiligen, von der l'>schaftung und dem Untergänge der WeltV 
Welche uichtkirchlichen Feiertage oder Feste hält es; unter welchem Vor- 
wand oder %n welchem Zwecke geschieht dies; wann fallen diese Feste; 
weiß man nicht« Uber ihren Ursprung; sind sie alt? Welche Oebrftuche 
finden an den kirchlichen Festen statt? An welchen Festen wird Feuer im 
Freien angezündet; wann geschieht dies überhaupt, zu welchen Zwecken und 
unter welchen Gebräuchen? Spiele an den Festtagen; Lieder, welche hierbei 
gesungen werden. An welchen nicht gebotenen Feiertagen wird nicht ge- 
arbeitet? Was darf man an einzelnen Wochentagen nicht tun, ohne Unglück 
zn erleiden oder eine Sünde zu begehen? Welche Gebräuche finden in der 
Zeit von Weihnachten bis DrelkOnige statt; wie heilit diese Zeit; was darf 
man in dieser Zeit nicht tun; welche Orakel finden in derselben statt? 
Kamen der einzelnen Feste in der Volkssprache. Vorzeichen an den Feier 
tagen. ^\ eiche ( Jesinnunjr herrweht über den PriesterV W erden kirehliclu« 
Zeriiuuuieu zu Zaul»erzweeken u. dgl. verwendet? \ erhjiltuis zu Auders- 
gliiubigen. — Teufel und Gespenster. Ihr Aussehen, ihr Aufenthaltsort, wann 
und wo kommen sie zusammen, in welchen Gestalten, was treiben sie bei 
ihren Zusammenkünften? Wie verschreibt man sich dem Teufel? Wie schützt 
man sich vor ihm und dem Bösen Uberhaupt; durch kirchliche Mittel, durch 
(Jegenzauher? Teufel- und Gespenstersnjren. — Zauberer, Hexen, Kraiiken- 
uud Wetterlu'schwiirer, Wahrsagen und Trauiudeutung. Vergl. C. Kicse- 
wctter, Die Geheimwisseuschalten (2 Baude, Leipzig lÖUl/95}; J. Hansen, 
Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des Hexenwahnes und der Hexen- 
Verfolgungen im Mittelalter (Bonn 1901); J. Kaufmann, Die Vorgeschichte 
der Zauber- und Hexenprozesse im Mittelalter Neue .Tahrb. f. klass. Alter<> 
tiunswissenschaff. I'.d. Vll i; .). Diefenbach. I)» r Zauherglaube des XVL.Iahr- 
hunderts. nach deta KatecliisiinH von Dr. .Martin Luther und des Pater 
Cauisius (Mainz lÜUOj; Graf ll«ieusbroeeh. Das Papsttum in seiner üozial- 
knlturellen Wirksamkeit I. Bd.: Inquisition, Aberglaube, TeufeUspuk und 
Hexenwesen (Leipzig 1900); Bartholomäus, Über Hexenprozesse (Zeitschr. 
f. d. gesamte Sirafrechtswissenschaf^, Bd. XXI U Schan/. Zauberei und 
Wahr>a::erei. l'.iu rrlii^innsL'esffiichtliches iinil psychologisches Problem ( 'i'heoL 
Qii;irtalsehrirt. Bd. LXX.MII. S. 1—45); NV. Kuland, Steirische Hexen- 
pruzesse iZeitschr. f. Kulturgeschichte, Sd. Ergtiuzuugsheft, Ö. ib — 71} be- 
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handelt auch das Hexenwesen im aUgememen; Andrian von Werburg, 
Über Wetterzanberei (Mittel der Wiener Anthropol. Geaellflchaft, Bd. XXIV\ 

— Ilimmelsknrper und Himmelserscheiniingen. Was erzählt das Volk von 
der Sonne? \V:is crxnhlt man vom Mond; mu- (Tkllirt man seine wechselnde 
(lesiiilt; darf innn /.ur Zeit des Nrninoiides spiinion, weben u. s. w.; welchen 
KinHuÜ ül)t der Mond aul' das \\ ai hstum der Ptianzen; zu welcher Mondes- 
Keit darf man aäen, zu welcher nicht; Einfluß des Mondes auf den Menschen? 
Sterne, Sternbilder, Sternflchnappen, Hergen- nnd Abendstem, Kometen, 
Milchstraße; Finsternisse, weshalb entstehen sie und wodurch versucht man 
sie fern/.iilialteii i R. Lasch, Die Finsternisse in der Mythologie iinM im 
religiösen l>raurh der Völker im „ Archiv ftir Religionswissenschaft^, III, l'J" ' 
Blitz und Dunner, Ha^-^el; Wetterre^'eln und Wetterbeschwömng. — Tier- 
welt. Schöpfung einzelner liere; heilige, reine und unreine Tiere. Was 
erzühlt man bemnders von den ausgestorbenen Tieren? Welehe EigensehafteB 
haben einzelne Tiere? Tierspraehe. Welehe dienen als Orakeltiere? (VergL 
L. Ho]) f. Tierorakel nnd Orakeltiere in alter und neuer Zeit, Stuttgart 1888.) 
Welche riere finden bei Zaubenverken, in der Yolksheilkunde Verwendung? 
i Vgl. J. Jtihling, Die Tiere in der deutschen Volksmedizin alter und neuer 
Zeit, Mitt Weida 1900.) Besteht ein Tierslrafrecht; wird ein Tier verfolgt, 
weil es als Sitz eines Zaubers, eines Gespenstes, des Bösen gilt? ^gL- 
K. T. Amira, Tierstrafen nnd Tierprozesse. Mittdl. d. Inst f. Osterr. Geschicbts- 
forschnng, Bd. XII, 1891.) — Pflanzen nnd BSnme. Was erzählt man vom 
Entstehen der einzelnen? Welche gelten als heilijr. heil- nnd wunderwirkend? 
Welche Pflanze öffnet alle Schl«**ser? ^\'cIche Pflanzen darf man nicht aus- 
reißen, welche BUume nicht umhauen V (Geschieht dies nicht, weil sie als 
besonders heilig gellen oder weil sie Sitze des Bösen sind? Welche Pllauzen 
werden in Sagen uud Liedern erwähnt; welche sind besonders beliebt, so 
daO man sie beim Hause, am Friedhof pSanzt? Welehes Hohs darf nicht 
als Bauholz verwendet werden? Welches ist verflucht, weil aus ihm das 
Kreuz oder die Nägel gefertigt wurden, welche bei der Hinrichtung des 
Erlösers benutzt wurden? Darf man von einem frnchttragend*'n l'anme alle 
Früchte abreilSen? Wie teilt mau die Früchte eines auf gememsanier (ireiize 
stehenden Baumes? Ist der Wald und was im Walde wiiehsi (Uiich das 
Wild) gemeinsames Eigentum oder sollte es naeh Volksreeht weni^tens 
als gemeinsam gelten? Der Wald als Grenz- nnd Bannwald. Der Wald als 
Kultstätte. WnH weist auf die alten HeiUgtllmer im Walde hin; Steinkreise, 
Opfersteine; der (klirancli nn IViinmen Heiligenbilder an7id)ringen u. s. w.: 
gute und böse WaM^^eister. Oft hat «ich der lu'i(ini>;che Gott iu einen 
Teufel gewandelt, deshalb ist auch auf die .Sagen über den Wald als .Auf- 
enthalt des Teufels zu achten (auch Hexe ist nach Weigands Erklärung, 
welche als die beste gilt, das Haag« [d. i. Wald-] Weib, hagaznssun). In 
den Wald treibt man Krankheiten; Uber Wälder und Felsen Uißt der HageU 
beschwörer das bi>se Wetter hingehen. ( Verirl. M. Hdfler. Wald- und Buumkult, 
München 1892; G. W. flennmann. Die Pllanzen irn Zanberfflauben. Ein 
KatechisniUH der Zauberbotariik. mit einem Anhang Uber I*liauzeo>iyoibülik. 
Wien 1898; P. Öpelter, Die Pflanzenwelt im (Mauben und Leben unserer 
Vorfahren, Hamburg 1900.) — Sagen Aber Berge i vergl. F. r. Andrian, Der 
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Uüheakultuü asiatUcher und europäischer Völker, Wieu 1891 1, Uber Uühlen, 
Quellen (vergL Weinhold, Die Verehning der Quellen in I>eot8ch1nnd, 
Berlin 1898, Abhandl d. kgL pren6. Akad..der Wissenscb.), Schutze, Riesen, 

Zwerge, Vampyre, das Lebenswasser, das ganzmachende Wasser, die Pe8t 
und andere Krankheiten, das lIngiUck, biblische Personen, Heili^'e: Wald-. 
Feld- und Wassergeister u. s. w. — Sapreii, Mürehen. l/unler. Si)nu'he, 
Kedensarten (bei diesen soll stets auch die Veranlassung, diu An der An- 
wendung mitgeteilt werden), Rätsel, Schwäuke, Anekdoten, Haus- und sonstige 
Äufachriften n. a. w. Anf die xnhlreiehen, diese yerschiedenen Formen der 
Volksaberliefemog nnd. Volksdiehtnng betreffenden Fragen kann hier nicht 
näher eingegangen werden. Kur beztlglich der Märchen. Sc}) wünke nnd 
Hhnlichpf Er/.iihhingen sei daran erinnert, daß die Frafrc iimcIi ilirem Trsprung, 
ihrer llerkunt't sehr interessant, freilich auch Uberaus scliwierij; i>*t. Bekannt 
ist, dali Th. Heutey in der Einleitung zu seiner Pantschatantra (18ölM 
anflfnhrlich ftlr die Verbreitung dieser Stoffe aus Indien nach dem Westen 
eingetreten ist AnOer anderen gegen diese Anschauung gerichteten 
Schriften ist einzusehen: „The earliest English Version of the Fahles of 
Bidpai. ,The Morall Philosophie of Doni' by Sir Thomas North 
edttedand induced by J. Jacobs" (1888). Femer vergleiche man dazu 
die sehiuien Aufsät/e von G. Meyer in „Essays und Studien", I, S. 163 IT.. 
und den Antsatz von H, F. Feilberg, „Wie sich Volksmärchen verbreiten- 
(„Am Urquell", V, Nr. 7 £). 

11. Volksheilkunst. Die Volksmedizin ist unstreitig eine sehr wichtige 
Seite <le^ Volks^'lanbens. Die Wiehti^^keit der (5csimdheit und die Sorge 
um die Krhaltunj^ des Lebens hat da/n beigetragen, daß viele Kulthand- 
lungen sicli erhalten haben; die alten heilkundigen Waldfrauen und Priester 
wirken als Hexen uud Zauberer weiter fort und mit ihnen bleiben uralte 
Mittel im Gebranehe. Die ToUcsmedizin bat aber auch Tiel aus den iüteren 
schnlmäOig betriebenen nnd als wissensehaftlieh geltenden Systemen auf- 
genommen (Einfluß der Gestirne, Aderlassen u. s. w.). Anderseits verdankt 
nnstreiti^' die mndenie Wissen^dinft viel der erapirisclien Volksmedizin, so 
die Eutdeckuug vieler Heilkräuter u. dgi. Aber auch schwieri^'e ehirurgische 
Operationen, z. B. die Trepanation, sind selbst „wilden** Jsaturvülkern 
bekannt So werden durch Steinwttrfe verletzte Schädel von den Einwohnern 
des Bismarekarchipels mittels eines Steinmeiflels trepaniert nnd geheilt 
Auch bei den Serben in Montenegro, Herzegowina und Albanien, frtther 
auch in Süddalmatien, wird diese schwere Operation zumeist mit gutem 
Erfolge geübt ' vergl. Mitteil. d. Anthmpol. Gesellsch., Wien, Bd. XXX, 
Sitzungsberichte . S. 116 f. und Trojanovic!:, Die Trepanation bei den 
Serben, im „ Korrespondenzblatt d. deutschen Anthropol. Gesellsch.", 19ÜÜ, 
Nr. 2). Hanehe Erscheinungen in der Volksmedizin, welche firttber verspottet 
wurden, sind gegenwärtig wissenschaftlich erklärt und was als „Wunder'* 
galt, fand wiederholt seine natttrlielie Lösung. Wie mau ^eg:enwiirti<r die 
Wichtigkeit der Suggestion und ihre Verwendung in der Heilkunst nicht 
weglenpH'Tt kann, so darf man auch Uber die Hopeiiannten „Sympathiekuren"^ 
* z. B. lins Austilgen von Warzen durch „Besprechung"), tlber das „Verseheu" 

K»indl, VolkakOBd«. 
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der Schwangeren (Mchon die alten Griechen stellten in den Wohnrünmeo 

der Bi-hwangeren schöne St:uuen auf) u. dgl. nieht spotten. Bei Forsebangen 
ttber die Voliisunedizin wird man zu beachten haben: Überreste alter Kult- 
h'.nKniin^en und Nachrichten Uber besondere Kultstätten heilbringende 
Quellen u. dpi.»; Beschwörungen jauch durch den Priester und in drr Kircb«- , 
Hexen, Zauberer, andere heilkundige Persouea (^Seharfrichier, W uscumeiüter <; 
Ärzle, Apotheker «nd SpitiUer; Amulette, Taliffnane, Reliquien, menflchliche 
nnd tierische Leiehenteile, Blnt, Urin, Kot; Einfluß der Jahreszeiten und 
(iestirne; Volksseuchen und ihre Ursachen; medizinische Kräuter nnd 
Pflanzen; andere leicht errt'i(hl)are SttifTc Wachs, Honi-r. Bntter, Milch, 
Speck und allerlei Fette, Rrantitv. * in Essi^^ Salz u. s. w. i; Metalle, Mine- 
ralien, verbotene Heilmittel i (^ut ( k^iil>^.•r ii. d^l. l; Aderlasnen. AbfUhruiiUel, 
autiseptische Mittel, Betäubuughiuiittel; die versehiedeuen Krankheiten und 
Mittel gegen dieselben, chirurgische Operationen. Hierher gehörige Bemer^ 
kungen, die das Kind, das Weib und den Mann besonders betr^n. Veigl. 
M. Höf 1er, Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayems Gegenwart und 
Vergangenheit i München 1888 .; M Härtels. Die Medizin der liaturrOlker, 
ethnologische Beiträge zur Urgeschichte der Medizin. 

12. Nahrung, Kleidung, sonstige Lebensweise. Wie nihrt sieb 
das Volk im allgemeinen? Worin besteht seine alltägliche Kahrung; welche 
Bind die Festspeisen; >velche sind die Lieblingsgerichte; die Getränke? 

Verwendet man viel auf die Ktiche? — iW sihreibung der Kleidung, L'nter- 
schiede derselben zwischen Männern und Weibern. Unverheirateten und 
Verheirateten, im Soimaer und im Winter, au Werktagen nnd Festtagen, 
bei Arm und Bcich. Wie hoch kommt ein vullstäudiger Anzug zu stehen? 
Schmuck. Kleidung besonderer Stände (Nachtwächter, Feldwäcbter n. a. w.)l 
Überreste älterer Tracht, Stickerei u. s. w. — Sonstige Lebensfühmng; 
Einteilung des Tages, Essenszeiten, Beinlichkeit nnd Ordnungsliebe, Waschen 
und Baden. Worin unterscheiden sich die etwa im Hochlande wohnenden 
Angehörigen desseltten Volkes tou jenen im Uttgei- und Flachland? 

13. Xame und Sprache. Was erzählt mau über den tarnen des 
Volkes und setner Nachbarn? Qibt es Spitznamen und Spottrerse auf die- 
selben? Welche Sage geht ttber die Herkunft des Volkes und seiner 
Nachbarn? Welchf Eigentümlichkeiten hat die Sprache i Mundart)? Worin 

zeigen sieb Kiüfl'lsse der Nachbarn? Welche he^^onderen rirtlicbcn Ausdrücke 
sind im * .citraiu lie nnd welclu' unjrcwöhnlichen Bezeichnungen für allerlei 
Gegenstände y Besonderes luteresne bieten sorgfältige Zusammenstellungen 
der technischen Ausdrucke nach Gruppeu geordnet (z. B. Viehzucht und 
Milchwirtschaft, Garten- nnd Feldbau, Kleidung, Haus nnd Hof); dieselben 
bieten mitunter ein Mittel, fremde Knltureinflttsse nachzuweisen. 
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Die vorstehe udeu Ueuicrkungeii dUrtteii genUgeu, um den Anränger 
auf die reiohe FttUe rolkBkundlieher Stoffe und die Methode ihrer £r> 
forBchiiDg animerkMin m machen. Es ist darin bei weitem nicht alles an- 
gedeutet; aber das weitere ergibt »ich zumeist von selbst bei der Forschung. 

Viele Frnnrcn. auf die es in der Volkskunde ankommen wird, ^ind bisher 
geradezu noch nicht entdeckt; nn« b weiü mau heute tx i 'voitem nicht, ob 
diese oder jene .Seite des Volksiebuns für die Feststellung der ethno- 
logischen Beziehungen das wertvollste Material bieten wird. Es ist ganz gut 
möglich, daß bente als ganz nnseheinbar geltende Oberliefemngen oder 
Eigentttmliehkeiten - in ^tte und Lebensart die ScUttssel zu wichtigen Be- 
tracbtnogen geben werden. Mit Reeht hat schon Grinnn in der Vorrede zu 
seiner Mythologie darauf hingewiesen. ,.d:iß das Kleinste aiieh das Grölite 
mit erweisen kann", nnd .T. W. Wolf sa^'t ebenso schim als richtig in der 
Kinleitung zum ersten Baude seiner „Zeitschritt lür Deuihoiie Mythologie", 
„daß es im Volkslehen kaum etwas Bedeutungsloses gibt, daß aneh im 
Kleinsten der Geist, der es erfllllt, sich oft wunderbar spic^lt, wie der 
Himmel in dem unbeachteten Tautropfen, der an der Spitze eines Halmes 
schwebt". Wer zur Erkenntnis gekommen ist, dall z. B. das Meiste, was 
uns die dcntsehe ^fvtholofrie über die sogenannten groHen C.iUter lehrte, 
unrichtig' und irrelulucud ist, der wird den verachteten (lespeustern uud 
Kobolden um so größeres Interesse widmen, weil sie uns» einen weit be- 
lehrenderen Einblick in die Vorstellung unserer Vorfahren gestatten. Aber 
aneh sonst muß sich der Sammler vor Äugen halten, daß an nnd Air sieh 
geringfügige Erscheinungen dadurch, daß ihre Verbreitung naeh^^ewiesen 
wird, wichtige HeitrHge zur ethnologischen Gedankenstatistik wenlen krtnnen. 
Daher sairt auch Tylor in seinem Werke „Anfänge der Kultur-*: „Wer 
erkennen kann, in welch näherem uud direktem Zusammenhange die moderne 
Kultur uud der Zustand des rohesten Wilden steheu köunen, wird nicht 
geneigt sein, einem Forscher, welcher seine Mtthe sdbst auf die niedersten 
und geringsten Tatsachen der Ethnographie verwendet, vorzuwerfen, er vor- 
geude seine Zeit mit der Befriedigung einer gehaltlosen Uebhaberel" 
Varianten und Parallelen, die ans verschiedenen Gegenden und von ver- 
schiedenen Völkern bekannt werden erleirbfern die Auffindung der Urform. 
Xachrichten, die aus verschiedenen »Quellen uud verschiedenen Ländern 
übereinstimmend eintreffen, müssen richtig sein und geben den Grundlagen 
unserer Forschung die nötige Sicherheit Alle diese Bemerkungen sollen 
dem Sammler Lnst nnd Liebe zn seiner Arbeit einflößen; sie sollen ilun 
das eingehendste Eindringen und die Berücksichtigung aller Einzelheiten 
nahelcjren. Aber der Sammler niuß sieh aneh <U-*< vor Aufren halten, dall 
er den Sti»tl'. das Baumaterial tllr wissciisehaitlii'he Arbeiten. lierbeisehalTt; 
er mnß daher auch bestrebt sein, nur \ erläliliches zu bieten und zugleich 
alles aufzufinden trachten, was dem einstigen Bearbeiter «vprießliche Be- 
nutzung nnd Verwendung ermöglichen kann. In diesem Sinne hat Max 
Mttller Becht, wenn er sagt, dall nicht jede Erzählung «nes alten Weibes 
ohne weitera zum Drucke geeignet ist; man hat vielmehr zunächst zu prüfen, 
ol» '^h' alt oder neu. einheimisch oder entlehnt, rein erhalten oder inter- 
poliert istj man hat nach Varianten Umschau zu halten nnd dieselben an- 
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zumerken. Schlechte, ungesichtete und daher gerade allzu breit gediehene 
SMomelwerke, dann das Aufspeichern von allerlei Nebensächlichem, Un- 
typiscliem in den Unseen TerantaBBen sam Teil jene Klagen, welchen z. B. 

Bastian in seinem neuen Werke ^Dir Menschheitsgedanke durch Zeit and 
Raum'' (I, 238) Ansdmok verlieh, indem er auf die Schwierigkeiten hinweist, 
welche in doni „cnibarras des r)< b<"^'^rs", in der „Überftllle eines nrpliitzlich 
bei akkumulierender Siei^runi,'- des Welt- und Völkerverkehres oiiii,'t'str<»mten 
und der grüßton Masse nach ungeordneten, noch in den Schat/hauseru der 
VMkerknnde Torliegenden Arbeitsmaterials'' liegt 
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VeröffentiiehoRg und BearbeituiLg YolkskundliclLer Stoffe. 

Die Sichtung de» gesammelten Materials 8uLl iu der Kegel der Sammler 
selbst beBorgen. Dieser Vorgang ist von großem Yortsile, weil der Sunmleir 
Uber die Herkunft und somit avcb die VerlSOHcbkeit des Stoffes am beston 

unterrichtet ist; in zweifelhaften Fällen auch am ehesten die Wege und 
Mittel findet, nochmals eine Nachprtifung, Richtigstellung und Ergänzung 
vorzunehmen. £ine fremde Hand steht rohen Stoflbammlungen oft ratlos 
gegentiber. 

Die Herausgabe einer kleineren Samiuhiii^^ von gleichartigem Stoffe, 
also z. B. eine Sammlung von Sagen, Ifilrchen, Sprüchen, Liedern n. dgl., 
bereitet wobl geringere Mttbe. Dieselbe wttehst mit dem Umfange der Samm- 
lung, zumal es jetzt ziemlich allgemein Üblich ist, auch bloHen Sammelwerken 

Variantenverzeithnissc l)eizuschließt'n. Indes ist diese Arbeit zum großen 
Teile schon dadurch erleichtert, dali man in bereits derart auKp^estatteten 
Sammelwerken — und deren gibt es schon eine grolie Zahl — ohnehin 
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weitere Varianten rerzeichnet findet. Freilich sind diese Varianten oft von 
Eweifethaflteai Werte, wenn sie nnr in ganz nebensäehUeiien, oft znlUIligeii 
durch die Willkttr des Erzählers oder Aufzeichners veranlaOten Dingen ab- 
weichen. Davon müssi'n streng die ethnoprraphischen Parallelen nnt«T- 
schieden werden, welche die Verbreitung: v\uvr Krscheinunp UV>pr die 
kup:el veranschaulichen und von holu'in ethnologischen Werte sind. Mao 
vergleiche vor allem K. Audrees ^^rundlcgeades Werk „Ethnographische 
Parallelen und Vergleiche'', I Q.II (1878 u. 1889), und Ferd. t. Hellwalds 
Ethnographische Rdsselsprtlnge, knitnr- und volksii^eschichtliche Bilder und 
Skizzen 1 181)1 1. Ks ist selhstverständlich, daß für solche AusfUhrunjren nicht 
in p:e\vi)hn!ichen volkskiUMniduMi Saniniehverkeu Platz ist; sie sind vielmehr 
die Frucht des vergleichoiuli'ii Stiuliuius sdlchi^r .Sammlungen. 

Hei der Wiedergabe von Miirchen uml Sagca iät auf dati ia(iglichät 
getreue Festhalten der rolkstttmlichen Form Gkrwieht zn legen. Dies ist aber 
nicht so zn verstehen, daß man die Erzfthlung mit allen Unebenheiten des^ 
Tielleicht zufällig ungeschickten Berichterstatters veröfTentlichen muß. Mau 
wird vielmehr in der Art zu erzUhlen haben, wie ein tüchtiger gewandter 
Erzähler aus dem Volke die Überlieferung geben würde. Solche typische 
Erzähler muH man aufsuchen und von ihiicu die Eigentümlichkeiten des 
Volkes und der Gegend altlauschen. Mach ihrem Muster wird mau seine 
Wiedergabe einznrichten haben, dabei aber nichts Wesentliches hinzufügen 
noch weglassen; Ittckenhaflte und unvollständige Überlieferungen mnß man 
als solche kennzeichnen, wenn es nicht gelingt, eine vollständigere Form 
ans dem Vülksmunde zu crlau^'cn; tnnn hffff sich \ ttr künstlicher Verdeekung 
solcher Ab^'äii;,'c oder ^nr vor willkürlicher Krgauüuug. Erzählt man nicht 
in der Volkssprache, so wird man doch gewisse Stellen, Verse, Sprüche, 
Hedensarteu u. dgl. in dieser anzuführen haben. — Bei Redensarten, 
Sprttehen u. dgl. ist in der Regel die Angabe n$tig, bei we!eher Gelegenheit 
oder Veranhissnug sie angewendet werden; dies ist besonders notwendig, 
wenn man fremdsprachliche behandelt, bei dmeu seilet die beigefügte Über- 
setzung nicht immer genü<rt. um den Kern zu trcticii. Wenn man also zur 
huzulisehen iiedeJisart: „Majet sia jek horoch pre dorozi" nur die Über- 
setzung hinzufUgeu würde: „Ihm geht es wie den Erbsen beim WegC, 
so würde fttr Viele die Redensart unverständlich bleiben; es ist vielmehr 
noch ndtig zu bemerken, daß diese Redensart als Antwort auf die Frag« 
„Wie geht es?" erfolgt, ferner, daß sie einem nüchternen „schlecht" gleich- 
kommt, weil die neben einem Wegrand gepflanzten Erbsen von jedem Vor- 
übergehenden ihrer Schoten beraubt werden. Gerade bei Redensarten, 
Sprüchen n d^'l. wird es oft auch nini;,' sein, auf -rewisse Lebensfrcwohn- 
heiten uud AnschauUDgea hinzuweisen, welche deu Hintergrund derselben 
bilden; mitunter erklärt sich eine derartige WortAlgung erst aus einer Sage, 
einem Märchen oder dergleichen. So wird z. R. die mthenmche Redensart: 
„Kruty, werty, masysz umerty" (wende hin und her, wieviel du willst: dn 
mußt (loch sterben ! erst durcli das Märchen vom Gevatter Tod erklärt, dem 
der Kranke trotz aller Drehuuijen seines Bettes nicht entj^ehcu kouutc; sie 
wird daher angewendet, wenn man trotz aller Anstreugnugen seinem Schicksal 
nieht entgehen kann. Und wenn der Pole in einer etwa» natttrlicheu Au- 
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wandlmig dem Credankeu: jeder möge »eioe Schuldigkeit tuu, mit der Kedens- 
art „der Fnbmianii eoU fahren, der A ... ach " Ausdruck verleiht, 

8o p:eh«3rt dazu die schwankhafte Erzilhlling Yon jenem Uerru, der, an 
Durchfall erkrankt, eine weite Heise zurtleklefreii muß; nachdem er nun 
schon so und so (»ft <U'u Kutscher halten liel! 'niil '^\r\\ in die HiN'-he schlnj?, 
wird er schließlieh im;,'eUulUif!;. seizt sich iu cutspreelieiider Sieliuu^ auf den 
VVagenrand und ruft jeue Worte. — Bei der Mitteilung von Liedern ist 
womil^lieb die Melodie beizufügen. Gerade die Liederedition ist gegenwärtig 
Behr fortgeschritten und die Anforderungen sehr hoch. Die Yolkslieder «ind 
eben jener Teil des poetischen Volks^'utes. auf den man schon seit Herder 
und Goethe l)esonderes Gewicht zu legen sich gewöhnt hat und dem man 
seit jeher hesoudcrc Aufmerksamkeit zn^-ewendet hat. Bei der Darstellung 
von Sitten, Gebräuchen, Lebensführung u. s. w. kommt viel auf die An- 
urdimng der Mitteilungen au. Eine Ubersichtliche geschickte An derselben 
erleichtert nicht nur die Benntsaog durch den späteren Porseher, sondern 
sie siebt auch den Leser an. Gilt es den Stoff Uber das gesamte Leben eines 
Volkes anzuordnen, so hült man sich wohl am besten an die Abschnitte des 
menschru-luMi LcIicmh von der Oeliiirt Itis v.nm Tode und hängt die^^er Dnr- 
stelhiniT die Ka}>itel ül»er materielle und ^reistiire Kultur an. .Man wird also 
im allgemeinen seinem Werke die Fjuteilung geben kiinneu, welche der oben 
mitgeteilte Fragebogen euthUlt. Kattirlich sind die mannigfaltigsten Abwei- 
chungen möglich, znm Teil auch durch die Eigenart des Stoffes und den 
Zweck der Arbelt geboten. Die Hauptsache bei derartigen Darstellungen 
besteht darin, Hunderte, ja Tausende von einzelnen Notizen so aneinander 
zu reihen, daß sie einen augenehm lesbaren Text bilden, der nns ein an- 
schauliches Bild bietet. Volkskundliche Sammelwerke dlirlen nicht bloll 
trockene formlose Kepertorieu sein, weil dies der Aufnahme und dem Fort- 
kommen derselben nmsomehr hinderlieh wäre, als gegenwärtig rieh all- 
gemein das Bestreben geltend macht, wissenschaftliche StolTe in fonuTollendeter 
Darstellung zu bieten. Krinnert sei noch daran, daß die volkstHmlichen 
* Namen, Bezeichnungen, technischen Ausdrücke Uberall anzuführen sind: dies 
ist gerade für f)arstellun;_''en der Sitten und der materiellen Kultur ^ehr 
notwendig. — Wo es nötig erscheint, sind die N(»ti/en über Herkuntt des 
Stoffes, Ort und Zeit der Aufzeichnung, Uber den Hrzalder u. dgl. beizutugen. 
Die meisten dieser Mitteilungen kSnnen unterbleiben, wenn es sich um ein 
eng b^renztes Gebiet handelt. In diesem Falle wird man besonders bei 
allgemein verbreiteten Liedern, Sitten, Redensarten u. dgl. einen Teil dieser 
Bemerkungen tlVier die Herkunft auslassen können; dagegen wird man den 
Gcwährsmuuu iu der licgel bei Sagen, Märchen, wichtigen Liedern zu uenuen 
haben. 

Bei den vorstehenden Bemerkungen haben wir zunächst den Sammler 
vor Augen gehabt, der das von ihm aus der lebendigen Volksttberlieferang 
gesammelte Material verifffentlicht. Mit dieser bloßen Darbietung des Stoffes, 
wobei von einer tieferen Durchdringung, Vergleichung und Erläuterung ab- 
gesehen wird, wird sich nicht nur derjenige begnügen mü><Hen. dem die 
wissenschaftliche Schulung für die weitere Bearbeitung' (eiilt oder die ent- 
sprechenden Hilfsmittel nicht zur Hand sind; häutig wird auch der Forscher 
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80 yerfahren, welcher zur Erkenntnis ^kommen ist, daß eine abachlieOende 

Bearbeitung^ vorläufig ein Stückwerk bleiben mtlsse. »owie auch jener, der 
tVw Hiindc voll des 7.ns{rr»nienclen Stoffes hat und sieh be^nUg:en muR, dic'^^'n 
testzu halten, ciiiirt deiik der Worte Bastians. da(i wir in der xwrtlften Stunde 
stehen, was die Gewinnung unsere» Materials betrittt. Et« i8t daher ^ewiß 
sehr kleinlich, wena Kritiker an dem oder jenem geradezu grundlegenden 
Sammelwerke, das eben nur ein solches sein will, anssetien, es hStte doch 
auch noch dies oder jenes Werk eingesehen, diese oder jene Parallele ge* 
z<^n werden sollen. 

Wie die ^fitteilntifr des aus der mtindlietieii nberliefornng entnommenen 
Stottes. so kann auch die Veröti'entiielmngr von Materialien aus literarischen 
(.Quellen ohne weitere Bearbeitung erfolgen. Doch bringt es schon die Arbeits- 
weise dieser Art Ton Forschung mit mch, daß sie oft zur wissensehaftliehen 
Verwertung des Stoffes vordringt. 

Diese wissenschaftliche Durchdringung und Erklärung; des vo^kskund- 
lichen Stoffes ist das Ziel der Forschung. Der Nacliweis. daü dieser Zu|? 
allgemein mcnschlieh sei. jener unter hesonderen l nistiinden sich hinzu - 
gesellt habe; die i'.rliiuteruii^' der eiu/.eluen Sagen, Mythen, Märelien und 
Gebräuche, um den gemeinsuuien ihnen zu Grunde liegenden Gedanken zu 
erfassen; die nur durch wettgehende Tergleichende Studien zu erreichende 
Erkenntnis, welche Stufen dw materiellen und geistigen Entwicklnng ein 
Volk durchgemacht habe und welche Momente es hierltei beeinflußt haben, 
all das ist und bleibt das Ziel unserer Forschung. Die l'fade. auf denen 
man zu (ietn<elben zu gelangen sucht, sind verschlungen und vielfach un- 
sicher; mancher von ihnen dUrfte noch gar nicht gefunden sein. 

Da man zunächst nur auf die geistige Kultur Kttcksicht genommen 
hat, so ist vorerst auch die Feststellung der Methode dieser versncht worden. 
Auf die materielle Kultur uiiniiit diese Methodenlehre auch gegenwärtig nnr 
wenig Rücksicht. Wiederholt nach ^ranz extremen Kichtungen ausgebildet, 
hat sie et) Übrigens noch nicht zu feststehenden, allgemein gültigen Gesetzen 
gebracht. 

Grimms Mythologie bildete bekanntlich für die folgende Forschung die 
Grundlage. Dieses Bnch des großen Meisters hat neben seiner M&rchensammlnng 
den größten Erfolg und die weiteste VOTbreitung gefunden. Dies hatte snr Folge, 

dali auch fortau in den Vordergrund der ganzen Forschung die Götterlehre 
gestellt wurde. Heriifene und I nbernfene versuchten sich auf diesem Heliiete, 
un<l so hat sieh jene Schule von (Jüttersuc liern (mythologische Schule' 
iierausgeldldct. welche — nachdem schuu (irinnii zu weit <regangcn war 
nicht nur den germanischen Götterhimmel mit nur all/.u zahlreichen glänzen- 
den Gestalten erfüllt hat. Bei diesen Forschungen sind gewagte Kombinationen 
so wenig vermieden worden, daß schließlich die ganze Richtung die Spott- 
sucht der Gegner her\ « rrief. So ist die Forschung schließlieh mehr geschüdi^M 
als gefVtrdert worden. Dies war der eine von Grimm gewiß nicht beal»- 
sichtigte krankhafte Auswuchs seiner Anregungen, denn er hatte nach- 
drticklich vor zu weit gehender Erklsirungssucht gewarnt. Ähnlich ging es 
in anderen Beziehungen. Grimm hat mit Beeht — und als Begründer der 
deutschen Sprachforschung lag ihm dies menschlich nahe — die hohe Be* 
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deutuug der .Sprache für die Mythologie betont. Er zieht sie ttberall herbei, 
nicht bloß wo w gilt, aicli ihrer als praktiscliw Hilfsmittel za bedienen, 

sondern auch, wo es sich um Verg;leiche, ErlSnternngen u. dg^l. handelt. 

Stellen wie die folgenden ans der Vorrede znr Mythologie stehen bei ihm 
nicht vereinzelt: ^Wie die gesamten Laute der Sprache auf eine kleine 
Zahl /.uiUckgehen, aus deren Kinlachheit sich alU» ültripren ergeben, die 
Vokale mittels Ablaut, iktchung und Diphthougieruug, die stumihen Kon- 
sonanten dnreh Zerlegen Jeder drei Beihen in drei Stufen . . so ftthre ich 
auch in der Mythologie die Tielfachen göttlichen Erscheinungen anf ihre 
Einheit hin, lasse aus der Einheit die Mannigfaltigkeit entspringen, und es 
schlagt kaum fehl, auch ftlr die rJotfheiten und Helden snlclu* Kiiii^'ung, 
Mischung und X erscbiebung, ihrem Charakter und einzelnen Eigenschatten 
nach, an/.uiuliinen"; oder: „Unter allen Stämmen des deutf»chen \'olkes 
geben nich zaliilo^e Abweichungen der Mundart kund, denen gleiches lieeht 
gebührt; ebenso sind in den Volksglanben mannigfaltige Unterschiede anm- 
nehmen. . .<* Da auch in Zukunft diese Forschung Tonsliglich Sprachforschem 
Uberlassen blieb, 80 bildete sich >oh1ieniich die Anschauung aus, daß man 
tlberhaupt nur vom lingnistischen Standpunkt in n!le (teheimnisse eindringen 
könne; und da sieh wirklich manche tlherrascheude Hrgebnisse fanden, gab 
man sich schließlich auch dem Glauben hin, den allein richtigen Weg 
gefunden zu haben. Alles sollte nun ans der Sprache erklärt werden, trotz 
der irarnenden Worte Grimms: „Ich wiU wohl deuten, was ich. kann; 
aber ich kann lange nicht alles deuten, was ich will.'' Diese einseitige Wert« 
Schätzung war der Grund, warum in der Folge gegen die philologische 
oder linL-nistiMche Schule <ler hel'ti^'ste Kampf ausbrach. Dazu kam, 
dali diesi' ^ehule sich vor allem auf deu Kreis der Indoircnnanen hesehriinkte. 
Ks hing dies einerseits mit dem Umstände zuHuiumeii, duli die genannte 
Schule die vergleicbende Sprachforschung dieses Sprachstammes betrieb, 
anderseits war die BeschrSnkung Folge des Mangels an weitlftufiger«n 
vergleichendem Material. Hat Grimm zwar die enge Zusammengehörigkeit 
der Arier hetnnt, dabei aber auch mitunter Wotjaken. Osseten, Hunnen und 
Kahnüken in den Kreis seiner lU'trnrliiiing gezo^^en und auf gewisse Über- 
eiüslimmuug der Cbcrlieleruug dieser linuisch-mongoliseheu Viilker mit dem 
germanischen Altertum hingewiesen, so ist in der Folge dieser Wink von seinen 
Nachfolgern auOer acht gelassen worden. Hiermit begab sich diese Schule 
manches gedgneten Vergleichs- und Erklärungsmaterials und rief so den 
lebhaftesten Widerspruch der ethnologischen Schule hervor, welche, von 
der Einheit des Menschengeschlechtes ausgehend, auf das unter allen Vö!kcrn 
der Erde, ohne Unterschied der Sprache und Altslauimung «resaminelte 
Material sich stutzt, iiutte ferner Grimm bei pausender Gelegenheit Schlüsse 
aus dor Analogie gezogen, so ist später geradezu eine analogische Schule 
entstanden, welche die Analogie zu ihrem Orundsatse erhob. Mitunter hat 
auch die Methode des alten kyrenaischen l'hilosophen Euhemeros, der 
dem III. Jahrhundert v. Chr. angehört, ihre Anhänger gefunden. Derselbe 
hat in seiner verlorenen ..Tleili^ren T'rknnde^ den Beweis zu fuhren jresnoht, 
daß alle iu der ;rrieehischen Götter- und llelilensa^'-e verehrten \\'esen ver- 
götterte Menschen, besonders hervorragende Könige, Helden und Eroberer 
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seien. Nach dieser eahemeris tischen Methode mtilHe man also alle 
Mythen und ^agen anf historische Verhältnisse znrttekftthren kftnnen. Die 
Anhänger dieser Methode stehen also fferadc in direktem Gegeusatx zn 

jenen, welche lilieriill <Mitter suchen und jede Tersonitikation einer T.ehen»- 
äuneruiii:. einer Krankheit, eiueu l'nglücks oder dergleichen als einen Gott 
hl Auütprueh nehmen. 

Derjenige Leser, welcher nicht bereits aitssehlieftlieh im Banne einer 
oder der anderen Methode steht, aneb nicht als Begrttnder einer neuen 
Methode nach erprobten Mustern die anderen herabzusetzen geneigt ist, um 
seiner lit)den zn schaffen, dürfte sieh nach den vorangeg:angeneu kurzen 
Bemerkunpren der Ansicht /ii wenden, daß jede von den besprochenen 
Metlioden etwas Richtifres an sieh hat nnd daß sie alle einander nicht aus- 
schließen. Tatsächlich stehen sie sich durchaus nicht so schroff gegenüber, 
wie man mitunter zu hören bekommt. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen sollen die einzelnen Methoden 
näher charakt eruiert werden. Dabei künnen wir von weiteren Ausführungen 
Uber die enlieineristische Metlitxle altselieii. da deren Wesen ans dem oben 
Gesagten genügend klar unti ihre l'edeutung tihi'rhaujU nur eine ^--erini^e ist; 
eine besondere Beleuehlung der mythologi^cheu Schule ist aber ül>ertiü»sig, 
weil sie eng zur linguistischen gehört. 

Die linguistische Methode. Spracbkenntnis ist natttrlich ein wich- 
tiges Hilfsmittel des Volksforschen. Es ist selbstverständlich nnmOglieh. ein 
VoUc gründlich kennen zu lernen, wenn man seine Bprnehe nicht kennt. Wer 
nicht mit dem ^'^1ko direkt verkehrt, es nicht aus sich selbst kennen lernt, 
der gleicht einem Manne. <ler den Geschmack des Weines aus der Reschrei- 
bung eines anderen ergründen wollte. lu diesem Sinne dar! man auf 
ziemlich allgemeine Anerkennung des hohen Wertes der Sprachkenntnisse 
ftlr den Volksforseber rechnen, obwohl Falle schon yorgekommen sind, daß 
ethnographische Werke über einzelne Völker von Verfassern gesehrieben 
wurden, welche deren Sprache nicht verstanden haben. Aber nicht in diesem 
Sinne allein ist Spraehkenntnis für die Volksforsehnnc: von hoher Bedeutung: 
für die svötematisehe. ver^leieiiende Forscliim^'' ist aiieli die Kenntnis der 
verwandten Sprachen notwendig. Wer hat mehr Grund, in den Geist der 
Sprache, in das tiefste Verständnis ihrer Gesetze einzudringen als der Volka* 
forscher, der doch stets das hohe Ziel der Ethnologe vor Augen haben muß. 
Wer die Volksseele erforschen will, der muO auch Verständnis der Gesetze 
erlangen, mit weh her sie durch die Sprache ihre innersten Regtiniren uns 
mitteilt. Die Fragen, warum gerade so und nicht anders diewr (^edanken- 
ausdruck vor sich geht} wie dieses oder jenes Wort zu seiner Bedeutung 
^ kam; warum » einmal diese und dann wieder jene in sich begreift; 
warum es dort noch in dieser, hier aber schon in jener Bedeutung genommen 
wird; welcher Grundgedanke bei irgend einer Namengebang vorlag und 
seit wann sich das Volk in dem Besitze des Wortes und des ihm zu Grunde 
liegenden Beyrriffes oder Gegenstiuulev befindet d.is alles sind Fragen, 
tleren lleantworiung durch die vergieiclieiulc ^praehforsehung für die Er- 
keunluis des Völkergedankens von großer Bedeutung ist. „Von höchstem 
Werte" — sagt Wein hold in seinem Aufsätze „Was soll die Volkskunde 
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leisteuV"* ^^1890) — „ist für die Volkskunde die Wortkuuik', das ist da;* 
Wissen tod dem ideellen nnd materiellen Inhalt des Spraehsehatxes, von 
dem also, was das V^olk oder auch was gewisse abg^^nzte Sehiehten des 
Volkes bereifen und denken; was sie in diesem oder jenem Zeitraum 
§^ekannt nnd daher benannt h:ilMMi. Denn was ich in nioineni Oesichts- 
krcise habe und kenne, das neniii' ich auch, das andere nicht." Einif^e 
Jahrzehnte früher iZeitsehril't ttlr vergleichende bprachtorsehun^r. l, 
& 568) hat s>teintlial sieh folgendermaOen gehindert : „Uiernach wird luun 
Jakoh Grimms Verdienst zu ermessen wissen. Welcher Sprachforscher hat, 
wie er. die Etjmolo^ir /; r Erkenntnis der Volks^eister ausgebeutet! Wer 
hat dem Worte so viel Kunde tlber die Sinnesweise der Völker zu entlocken 
gewußt ! Mit welch sicherer Hand hat er im Anfang seiner Geschichte der 
deutschen "^pru hc ilen Kuiturziistand der l rxeit des indoeuropäischen .Stammes 
gezeichnet; Ahnlich hat sich Steiuthal in der im Jahre ISJjo j^cschrie- 
henen Einleitung ni seiner Zeitschrift für Völkerpsychologie aasgesprochen, 
die in beseichnender Weise zugleich der Sprachwissenschaft gewidmet war 
nnd an deren Stelle schließlich die Zeitschrift des Vereines fUr Volkskunde 
u:etrcten ist. So en«r verwandt sind alle diese Disziplinen I Zur lU-antwortung 
der angedeuteten Fragen genügt al»er nicht die Kenntnis Einer Sprache; dazu 
sind eingehendere und tiefere Sprachkenntnisse nötig, als sie sich jeder 
Volksforscher aneignen kann, der doch nicht nur philologische Bildung, 
sondern noch gar manche andere Kenntnisse erwerben muO. Daher wird 
der Volksforscher die klassische Philologie nicht als die „abgelebte Altc-^ 
verspotten dürfen, die keine Gunst mehr auszuteilen hat, wie einzelne Ver- 
treter der ethnolop-ischen Sclin'e uns weism-^ehcn nii»<*hten. Ganz anderer 
Ansicht war der Begründer der deutschen Ethnologie, der durch seine 
Gelehrsamkeit geradezu Staunen erregende Bastian. In seiner Schrift 
„Der Vülkergedanke** (S. 173) lesen wir: „Die Eithnologie gehart also jener 
ZettstrOmung an, die von der rein philosophisch-logischen Bildung einer 
realistischen 1 nierrichtsform zustrebt. Nicht allerdings, wie es niauchnial 
in vielleicht wohlgemeintem Eifer geschieht, darf des Klassischen hohe 
Bedeutung irgendwie gcschniiilert werden, und am wenigsten würde dies 
der Ethnologie anstehen, die sd (dt ( iclegenhcit hat. für eigene Kontrolle 
ihrer, weil allzu jung, noch lumtäten i'riuzipien. aut die sorgsamen Deiail- 
arheilen klassischer Literatur xnrttckzukommen." Und in seiner „Vor- 
geschichte der Ethnologie'' nennt Bastian die Linguistik geradezu „die 
mächtige Bundesgenossin der Ethnologie'^. Mit Recht wird daher der 
V'olksforscher niclit nnr icn k^is^ischen Philologen, sondern auch den 
Sanskritforscher und jeden gründlichen Sprachge'ehrten /.n schützen wissen, 
nicht aber über die „stubeulufthockerischen tielehricu" und die ..Stuben- 
philologie" sich ohne weiteres hinwegsetzen, .lede Sprachforschung, die in 
den wahren Geist der Sprache einzudringen sucht, ohne auf unntttze Haar- 
apaltereien einzugehen, ist willkommen zu heitten. )lit anderen Worten: 
die H<)<renaiinte linguistische oder philologiache. auch etymologische oder 
genesiloi:is(he Sehnle hat ihre Berechtigung nnd Bedeutung, *^ot'ern sie sich 
nicht für die einzig beachtenswerte und in jeder Beziehung nnieiilliare hält. 
Über das Wesen dieser „Schule" lassen wir am besten ihren im 
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Jahre 1900 Terstorbenen Haaptvertreter F. Max Mllller zo Worte kommen. 

Ii) einem seiner letzten Werke: ^Beiträge za einer wiflflenachnftUchen Mythn- 
lu-ir" il898), I, S. 172 und 174 f., sagt er: ^Die li^enealogische oder 
lingjnistiscbt' .^chule jreht von der kaum noch bestrittenen Tatsache aus. 
daß die OrKclu-ü und Römer, deren Mytholo^e lanpe den llanptfrefrenstand 
des Interesses i\ir klassische Chiloiogen gebildet bat, sprachlich aufs engste 
mit den flfaarigen Gliedern der arischen Familie, den Indem, Penem, Eelten, 
Germanen nnd Slaven verknitpft sind and daß es bei der Tatsaehe, daß 
diese arischen Völker die große Masse ihrer W^ter und zum Teil solche, 
die sieh anf Mythen und flcbrlUiche beziehen, gemeinsam haben, durchaiiB 
nicht nnwahrscheinlir h ist. daÜ sich ein Stndinin ilaer Sprachen als nutz- 
bringend Air die Eutdeekuug der Hyponoia ui. i. des zu Grunde liegenden 
Gedankens) griechischer nnd römischer, ja aller arischen Mythen erweisen 
könnte. IMe Schale nimmt nllmlich an, dafi es bei yerwandten Rassen, 
ansehen wie semitischen oder ngrischen oder polynesischen, gemsse Mjdien 
gibt, die einen gemeinsamen Ursprang hatten und die vor der Trennung 
der ver8ehie(b'!H'n ZweiL'*' dieser Sprachfamilie bestanden, und daß sich 
dieser gcmeiusume Lr^^immu' durch das Vorhandensein ^^ewisser Kii^ennamen 
von Göttern und Helden t)evveisen läßt, die zum Teil bei einer etymologischen 
Pmfnng ihre ursprüngliche Bedentnng erkennen Innen nnd nns die wahren 
Absichten ihrer arsprUngliehen Urheber Terraten. Natttrlich können wir 
ans in dieser Hoffnung täusdien. Wie es viele Wörter im Grieehischen gibt, 
die erst nach der arischen Trennung gebildet worden sind, so können viele 
oder sogar alle arische Mythen, die wir kennen, sich erst in <:nm junger 
Zeit jrebildet haben, als alle Krinnerung an die Erzählungen der gemein- 
i>ameu irischen Heiniai lani,'st geschwunden war. Wenn es jedoch vcr- 
gleiebenden Hjthologen gelingen sollte, ans dem Veda ein Wort wie ,dera' 
zn Tage zn fördern, das dem lateinisehen ,den8* entsprKche, lieht bedeute 
und als ein allgemeiner Name fiir die Götter der alten arischen Mythologie 
:,'ebrancht wUrc, so wfirdo das ein ebenso willkommener Fund sein, wie die 
vollkommenste sizilische Münze oder der schönste phönizische Sarkophag. 
Wenn es sich dann beweisen lielie, daß einer dieser Devas im Veda Dyu 
heißt, daß dieser Dyu mit dem griechischen Ztvs, Jwt; identisch ist, und 
daß dieses Dya, im Veda Himmel bedentend, dort in einem Kompositum 
Dyaush'pitar für Dyaiihpitar vorkommt, das einem ähnlichen zusammen- 
gesetzten Namen im Lfateinischen. nämlich Jupiter, Jovis, dem griedilsehen 
Zri- wn'o entspricht, SO könnte sich niemand gut der Tberzeugung ent- 
ziehen, daJi eine wirklich historische Verbindung zwischen den Vorfahren 
der Hindus, Griechen und Kömer hti»taud, als sie diese Wörter und Kom- 
posita, die ftnehtbaren Keime mythologischen Denkens, büdetea, und zwar 
zn einer Zeit, die vor der arischen Trennang liegt Wir kennen sogar 
einen Schritt weiter gehen utui durch Gleichungen, wie Sanskrit dat& TAsün&m, 
Zcnd data vohunüm, griechisch dü/r/}(* ^aiov, (ieber guter Gaben, von den 
Devas gebraucht, beweisen, daß sogar solche ganze ?br.i<en von den Ariern 
in ihrem ungeteilten Zustand gebildet und als historische Erbstücke von 
(Jeschlecht zu Geschlecht bewahrt worden waren. Das ist die Aufgabe, 
welche die genealogische oder lin^istiscbe Schule unternimmt, nnd was man 
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auch gegen einzelne ihrer Gleichungen sagen mag, it-h kenne niemiuulen, 
der ihre Methode Terwttrfe. Wenn gewisse Kritiker Uber aolehe Gleichungen 
wie Tagfinäm und iäw tmglftobig den Kopf sehtttteln, so können wir, flirehte 
ich, ihrem Unglauben nicht helfen. Auch hier müssen die Leate lernen, 

wenn sie h'hw ^oIIcti und sich nicht stolz ihrer sogenannten .gigantischen 
Unwissenheit- ruliiueii •* Im Vorwort ö. XI des frenannten Werkes fügt 
Müller noch hiuzUj daß es zum Nachweis der Existenz eines Mythus vor 
der arischen Trennung genügt, wenn derselbe sich in zwei Zweigen der 
arisehen Spraehfamilie wiederfindet, von denen der eine der nordwestlichen, 
der andere der sttdtfeüichen Abteilnng angehört. Die lingnistisehe Methode 
kam m dtm. Schlüsse, daß den meisten Mvthen die „allgegenwärtige Sonne 
und die unvermeidliehe Morgenröte" (ebenda S. XVIII^ zu Oninde liege, 
also diese ^solaren und atiroralen Ursprungs" (S. XlXj seien, ^..leder"' 
— so bchließt Müller das zitierte Vorwort ^^S. XXVII) — „der in der 
Mythologie die letzten Spnren einer poetisehen AnflGMSung des feierliehen 
Dramas der Natnr erbliekt, steht anf unserer Seite, nnd welche Sprache 
nnd welche Literatur er sich auch als sein Spezialstudinm erwihlen mag, .... 
wenn er nur irgend etwas ans ihnen zur Aufklärung unserer eigenen 
arischen Mythen beitragen kann, wird er willkommen sein als ein nMtz- 
licher Bundesfrenosse und ein werter Mitarbeiter an einem Unternehmen, 
das, wie ich hoße, in der Geschichte der Wissenschaft nicht gauü ertolglos 
nnd ruhmlos dastehen wird.** Die Ergebnisse seiner Methode faßt M Uli er 
S. 19 seines Werkes snsammen. Es heißt hier: „Und wenn wir aueh noch 
so viele mjthologisehe Etymologien, die von kompetenten Richtern bestritten 
worden sind, preisgeben mußten, so würde doeh noeli genu;.' übri«; bleiben, 
um das meiner Ansieht naeh wirklich wichtige Ergebnis der vergleichenden 
Mythologie aulrecht /u erhalten, nämlich die Erkenntnis: 1. daß die ver- 
schiedenen Zweige der arischen Bprachfamilie vor ihrer Trennung nicht nur 
gemeinsame Worte, sondern ebenso gnneinsame Mythen besafien; 2. daß das, 
was wir die Götter der Mythologie nennen, hanptsäehlieh die Mächte waren, 
die man sich als hinter den großen Erscheinungen der Natur wirkend 
dachte; 3. daß die Namen einzelner dieser GiUter und Helden, die einigen 
oder allen Zweigen der arisehen Spraehfauiilie gemeinsam und daher illter 
als die vedische und homerische Zeit sind, den ältesten und wichtigsten 
Arbeitsstoff ftr FtNrseher in der Mythologie gewühren; nnd 4. daß die beste 
Losung der alten Bfttsel der Mythologie in einer etymologischen Analyse 
der Namen von GiHtern und Göttinnen. Helden und Heldinnen zu suchen ist 
Wenn wir nicht annehmen wollen, daß diese Namen auf tlbematUrliche 
Weise entstanden Hind, so muß ihnen eine vernünftige Absicht zu Grunde 
liegen, und überall, wo wir diese vernünftige Absicht entdecken können, 
sind wir der ursprünglichen Vorstellung von den Göttern und Göttinnen so 
nahe gekommen, wie es ttberhanpt möglich ist'' 

Ans den Torstehenden Bemerkungen ist uns nicht nur die Methode 
der philologischen Schule klar geworden, sondern es geht daraus aueh 
völlig deutlich hervor duH mit derselben die mytholu^nsche Schub-, also 
jene der „Göttersucher". völW^ zusnmmenflillt. Wie be-reistert Müller von 
dieser Art Ton Forschung war, dafür möge z. B. eine ijtelle aus seinem 
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Werke «Indien in seiner welthistorischen Bedeutung^ «1884) ungeltthrt 
werden (S. 166 f. i. Nachdem er da» Wesen des Donnergottes (Fargnnym- 

Penin* festg-estellt hat. ruft er aus: „Solelic TiifsacluMi macbeu aof mich 
den Eindruck, als fiii^re (lu8 Blut pWvtzlich dnrch die Adern alter Mamlen 
wieder zn flielien au oder als tiUt n dir iljryptischen Statuen von schwarzem 
Ciranit ihren Muud zum Reden auf. OetroAeu von den Strahlen der modernen 
Wissensehaft, binnen die WOrter — man nenne sie Mumien oder Statuen — 
wirlüieh anfs nene zn leben, die alten Namen der Götter und Helden wirUieh 
aufs neue /ai sprechen. .Vlies was alt ist» wird neu, alles was neu ist, wird 
alt, und jenes eine Wort, Parganya, seheint wie ein Zauber vor unseren 
Au^^en die U'6h\c oder TIftfte vm lUTneii. in welcher die Villcr dt>r iiid*» 
jrernianischen Rasse, uusere eigenen Xiitcr — oh wir nun an der (i^f^t i- 
oder am Indischen Ozean wohnen — verwammelt sind, wie sie eine Zuiiuriit 
suchen vor den Eimern des Farganya und sagen: ,Halte mm ein Parganya; 
du hast Begen gesandt; du hast in den Wilsten Wege gesohalien und hast 
die Pflanzen wachsen lassen und du hast Preis erlangt vor den MenscheiL^^ 
Ks sei nur noch bemerkt, daß die philolofrihrhe Erldlirung der Mythen 
schließlich dazu ^'ctlihrt hat, dalJ man Sprache imr! Mythe geradezu gleich- 
stellte, die Mythe als Kindersprache der \ iUkt r aufTafite oder als einen 
luranic haften Zustand der Sprache kenuzeichuete. Mau vergleiche J. Mähly, 
Die Sonnenhelden der Mytholegie (Zeitschrift ftlr Volkskunde, Leipzig, I, 
8. 459 ff. und ebenda S. 406). Warum diese Schule auch die linguistische 
oder etymologische genannt wird, ist völlig klar: als trcncalofriseh wird sie 
bezeichnet, weil sie nur verwandte VJilker in den licrcich ihrer Studien zieht. 

Soviel tiher das Wesen dieser Schule im Anschlüsse an die Aus- 
fttbrnngen ihres bedeutendsten Vertreters. Müller war Übrigens, wie aus 
den Ausftihrnngen weiter unten sich bestätigen wird, durchaus nicht ein 
prinnpieller Gegner der anderen Richtungen; nur hielt er die von ihm ver- 
tretene für die sicherste; da er Phllolog war, galt ihm die Dnrchforsehung 
der ältesten literarischen, kritisch gesichteten Texte als die fruchtbarste 
Methode des Meuschenstudiums. In der Praxis wurden seine Lehren, wie 
dies eben oft zu {renchehen pfle<rt. aber n<ich viel einseitiger aufgefaßt und 
in ihren Folgerungen libertriehen. Mtiiier hat selbst dagegen wiederholt 
auftreten müssen. So schreibt er schon Tor zwei Jahrzehnten in seinem 
oben zitierten Werke „Indien", S. 171, folgendes: „Niemand hat stärker als 
ich gegen die AnsBchreilnngen der vergleichenden Mythologen protestiert, 
welche nlics in Sonneulegcndeu verwandeln: aber wenn ich manche von 
den Ari^umenten lese, welche gegen diese neue Wis^enscIiMft ^orgebraeht 
werden, so gestehe ich, daß mich dicsellH n an nicht« m 1 r erinnern, als 
an die Argumente, welche vor einigen hundert Jahren ge^-en die Antipoden 
ins Feld geftihrt sind. . Und ans Anlaß eines Briefes des verdienstvollen 
annhardt, in welchem derselbe das GestSndms ablegt, dafi ihm selbst bei 
der Ausdehnung, welche die Sonnenmythologie unter seinen Yergleichnngen 
gewinne, nicht behaglich zu Mnt(^ sei und daH er dies als ( ine schmerzliche 
Niederlage seiner Methode eiiiptinde. ans Anlall dieser Henierknugen ruft 
M tiller aus: „Sind das nicht heinahe dieselben Worte, die ich vor Jahren 
gebrauchte, als ich mich beklagte, daß die allgegenwärtige Sonne und die 
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unvurmeidliche Morgenröte in su unendlich vielen Verkleidungen hinter dem 
Schleier alter Mythologie eracbeine? Und habe ich nicht genaa dieselben 
Phasen des Zweifels durch gemacht, die Mannhardt hier beschreibt, und 

mit denselben Verlegenheiten zu liämpfen gehabt V"^ ( Beiträge zu einer 
wissenschaftlichen Mythologie, I, S. XVITT Dicst-r heilsatne Zweifel, der vor 
Wjt^'eniut zurückhält, besieelte aber nicht alle Nachfolger Müllers, unter 
denen es auch viele Unberufene gab, die nicht die tiefe Sprachkenntnis 
hatten nnd die geneigt waren, wie der junge Pardval die Lehren Game* 
manz^f m ttbertreiben. Und Mttller hatte tat^eblieb mitunter seine Lehren 
in eine Form geldeidet, die zur all/uwiirtlichen Befolgung verlockte. So ruft 
er z. B. seinen Hiirern an der Tuiversität Cambridge zu: „Was wir Morgen 
nennen, üa^ nannten die alt«n Indogcrmancn die Sonne oder die Morgenröte, 
.und es <:il»t keiiie so tiefe Feierlichkeit für ein richtig denkendes Wesen, 
wie die der Morgenröte'. Was wir Mittag und Abend und Jsacht uenuen, 
was wir Frtthling und Winter, was wir Jahr und Zeit und Leben und Ewig- 
keit nennen — alles das nannten die alten Indogermanen Sonne. Und doch 
wandern sich weise Leute und sagen, wie merkwürdig, daß die alten Indo- 
germanen «50 viele Sonncnmvthcn hatten. \nn. jedesmal wenn wir .Guten 
Morp-eu' sa^n, vollziehen wir einen Soinieniiiythus, Jeder Dichter, welcher 
singt, daß ,der Mai den Winter wieder aus dem Felde sehliigf, vollzieht 
einen Sonnenmythus. Jede ,Weihuachtsnummer- unserer Zeitungen, welche 
das alte Jahr ausläutet und das neue einlintet, ist 11b«rv<dl von Sonnen- 
mythen. Erschrecken sie nicht vor Sonnenmjtben; so oft sie vietmehr in der 
alten Mythologie auf einen alten Namen stoßen, der nach den strengsten 
Lantregeln auf ein Wort zurtiek^-ffllnt werden kniin v.elehes Sonne bedeutet 
oder Morgenr?>te oder Nacht oder Früiiliii;: oder Winter, nehnuMi sie es für 
das, was es ursprünglich sein sollte, und seien Sie nicht zu sehr über- 
rascht, wenn eine Geschichte, die von einem Sonneneponymos erzählt wird, 
Qrsprttnglicb ein Sonnenmythns war." (Indien in seiner welthistoriseben 
Bedeutung, S. 170 f.) Da bei dieser Art der Forschung es haaptBUehlich 
auf die ^Gleichungen" oder die Identität der Namen ankommt, so begann 
man tapfer zn identifizieren und alles mittels gewahrter Etymologien zu 
erklären; eliens*» wurde alles anfirehoten, um nur einen neuen Götternamen 
zu entdecken. Hier nur wenige Beispiele statt vieler. In dem 1884 zu 
Hohenelbe erschienenen Buche über Rttbezabl beweist ennScbst Richter, 
daß Rübezahl ein Sonnengott sei, nnd das bietet ihm dann wieder die Hand- 
habe zur Erklärung des Umstandes, dali Kllbezabl 8i( h als Froseli zeigt. 
Die .\nsielit he^Tündct Richter mit einer Vermutung Müllers: Im Sanskrit 
lieilit niiinlieh Idieka der Frosch; das Femininum davon heißt bheki. Von 
dieser Form nahm Müller an. daH sie einer Zeit als ein Name für die 
Sonne gebraucht worden sein uiuli*'; dies wlirdc erklären, daß der Frosch 
im HSrehen Königin oder Prinzessin sein kann. Für Richter ist damit 
der Beweis erbracht, daß Rttbezahl-Frosch^Sonnengott eine Oleichnng bilden 
(Zeitschrift f»r Volkskunde, Leipzig, I. S !> und 400 . Derartige Beweis- 
führung war jedenfalls •reei^net, frejren den ..Soiinetimythns- und die ...'>4»nnen- 
helden" Verstimmung zu erre^-'en. V\h\ so hat vor eini^^er Zeit jemand die 
Frage aufgeworfen, wer der tleld sei, der allmählich die Welt eroberte, im 
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Angeflichte ron Hchnee and Eis erblieh und im Westen nntergingy Natttrlich 

die Sonne — aber es kann auch Napoleon sein, in dessen Geschichte Rußlands 
Schneefelder und St. Helena tlimkli- Blätter lllUen. Was aber die Sucht, neue 
Götter und Göttinnen zu finden, bt tritlt, so erlebten wir noch in neuerer Zeit 
die Kntderknnjr des keltischen Gottes Encina und der germanischen (Jottiu 
Oneweig; /m ihrer Krkhiruug Hind Uberaus weitläufige und gelehrte lingni- 
stuehe Abhandlungen geaehrieben worden, und doeb erwies sieh alles als 
eitler Wahn. Das „Eneina", welches unter der Abbildung einer Statuette 
stand und zu der Deutung derselben als Sehieksal, saeva neeessitas. Anlaß 
gab, war nicht der Nnmc des dur^restellten „Gottes", sondern — der Name 
oder die Signatur dc^ Kupfersteehers Kiicina, der in l'aris. Boulevard Mont- 
piirnasse 56, wohnte I Die ^Ohneweig- ist aber keine besondere germanische 
Dkmonengestalt, sondern das ist eben jeder, der „ohue Weig** (d. h. ohne 
die Weihe der Sskramente) g^torben ist Das NShere Uber diese und ähn- 
liche MißgrilTe wolle man bei Fr. ä Kranß „Bdhmisebe Korallen aus der 
GOtterwelt" nachlesen. PUr unsere Zwecke wird das Gesagte gentlgen. 

Da man »^chlicl^lirli geneigt war. alle mit Naiiiendcnteleien und G(»tter- 
sucherei sich bescliaüifrenden Forscher der linguistischen Schule Müllers 
zuzurechnen — obwohl z. B. schon im .lahre 1851 Montauiis-Zuccal- 
maglio in seinen j^Deutschen Volksfesten'' Teufel = Tiu-yal = geharzter 
oder toter Tin, Zin, femer Nerthns as Hertham ss Herd-Amme setzte (Zeit- 
schrift ftlr deutsche Mythologie, III, S. 411) und Hanusch, Simrock u. a. 
nicht wenige „Götter" gefunden hatten — da man also geneigt war, flir alle 
diese SUnden die linguistische Schule verantwortlich zn nuichen, so ist es 
erklnrüch. daß da^rlhr nml insbesondere ihr hervorragendster Bannerträger 
Müiiur harte Angritle zu erfahren hatte. Dali dieselben zu weit gingen, 
ist unzweifelhaft. Mit Recht sagt unter anderem Wintern Uz in den Mit« 
teünngea der Anthropologischen Gesellschaft, Wien, Bd. XXXI, S. 85, daß 
man dabei das Kind mit dem Bade ausgegossen habe; und im Globus, 
Bd. LXXVIIl. S. 376. b.-tont derselbe mit vollem Recht, daü die indo- 
germanische Mytholo;:ie zuweilen auf Abwege geraten sein mag. es bestehe 
aber durchaus kein Widerspruch zwischen ihr und der Ethnologie. Ebenso 
richtig bemerkt Schernian in den Kritischen Jahresberichten von Yoll- 
mOlier, Bd. IV, Abteil, m, S. 8 f., daß diese Beurteilnng der alten Schule 
der Tcrgleichenden Mythologen entschieden ungerecht ist Daß in dieser 
Schule vnr< ilii: systematisiert und so falschen Ergebnissen die Bahn bereitet 
wurde, berechtigt noch längst nicht, dieser ganzen emsigen und ehrlichen 
.\rbeit den Namen der Wissenschaft abzusprechen; und (Vw^ iimsoweuiger, 
wenn man bedenkt, dali die Werke eines Adalbert i^uhn, Benfey, Max 
Mttller, Schwarz n. a., wenn man von ihrem theoretischen Teile ganz 
absieht, der Volkskunde noch immer sehr wertvolles Material geliefert haben. 

Viel hat zu dieser scharfen Ablehnung der linguistischeil Schule auch 
der Umstand beigetragen, daß dieselbe sich in der Praxis stets nur auf den 
Kreis der Arier oder Indogermauen beschränkte, trotzdem schon Grimm auf 
weiteres Vergleichsmatcrial aufmerksam gemacht hatte (vgl. oben S. 74 und 121 1 
Mit Nachdruck muü hier betont werden, daÜ diese völlige Vernaclilässiguug 
des ethnologischen Materials nicht ohne weiteres den Lehren Max MttUers 
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xiigeschrieben werden darf. Tin dieser irrigen Anschauung zu begegnen, 
möge aus Müllers „Beitrügen zu einer wütöenHchai'tlichen Mythologie", I, 
Sb 22 f., folgender Absatz hier mitgeteilt werden, der ans mehr als einem 
Qmnde von hohem Interesse ist: ^Belehrung ist dem vergleidienden Mytho- 
iogen stets willkommen, von welcher Gegend sie auch kommen mag, sei es 
von hebrüischen und babylonisduMi oder finnischen und estnischen, ja selbst 
afrikanif?rhen und melanesischen Quellen; denn wenn das vom Stndium der 
arischen Mythologie her^'cleitcte Licht so manchen diuiklrii Winkel in 
anderen Mythologien aui'gehellt hat, warum sollten du mciit jene Mythologien 
ihrerseits ein paar lehrrdehe Analogien sn dem Waehstnm der Mythologie 
in Indien, Fersien, Ghriechenhuid und Dentschland liefen? Ich kann völlig 
das starke Vorurteil verstehen, das Forscher gegen rein dilettantische Arbeit 
gewisser Kthiin1ni,-rn fühlen, die Uber die Sitten und Mythen von Vr>lkern 
schreiben, ohne ihre .Sprache /u verstehen. Dennoch bin ich immer llir sie 
eingetreten, besonders lUr diejenigen, die, wenn sie wilde Länder erforschten, 
nicht zu stolz waren, die Dialekte wilder Völkerschaften, wenn auch nur 
staekweise, zn erlernen. Es seheint mir umso seltsamer, daß man gerade 
mich von den übrigen absondert and mir vorgeworfen hat, ich kümmere 
mich nicht um die Prinzipien oder venirteile sie tatsUchlich, die, wenn ich 
mich nicht sehr irre, ich gerade zuerst, oder weni'/'^tens als einer der ersten, 
hervorgehoben und verteidigt hnhe, nämlich dall ein ver;;leiehendeH Studium 
von Sprachen, Mythologien und Ueligiuueu sich nicht auf eine einzige 
Familie, die Aryas, besehrtlnken, sondern alle Spraehfarailien, alle Bassen, 
die niedrigste wie die höchste, und alle Religionen, sowohl die avilisiertar 
wie die nnziTilisierter Vldker, alle Sprachen, geschriebene wie ungeschrie- 
bene, umfassen solle. Ich zei<rte in einif^en meiner frühesten und jetzt mit 
Hecht verfressenen AufsUtzen, welchen Vurteil das Studium der arischen 
Sprachen aus einer Yergleichung mit senntischeu und turanischeu Sprach- 
formen ziehen könnte. Ich versuchte zu zeigen, wie stark die Analogien 
swisehen arischen und anderen Mythen, besonders denen amwikaniseher, 
afrikanischer und polynesasdier Rassen, wttren. Meine eigene spezielle Arbeit 
bat sich zweifellos hauptsächlich auf ansehe Mythologie und Religion bc- 
schriinkt. indessen nicht deshalb, weil ieh verwandte Forscluniiren irirendwie 
verachte, sondern einfach, weil ich mich in seniitischer, uralalteischcr oder 
polynesischer Grammatik nicht sicher genug fühlte, um selbständige Ent- 
deckungsreisen in jenen ungeheueren Gebieten der Sprache und des Denkens 
UL wagen. Ich habe jenes Gebiet unserer Wissenschaft mit Vergntigen 
Hftnnem überlassen, die sich eine Kenntnis dst Sprachen erworben hatten, 
in denen die mannigfachen Mythen wilder Rassen entstanden waren. Wenn 
ich vielleicht Besorgnisse laut werden lieÜ, ob auch die Materialien, die wir 
aufgefordert werden, hei der \ erf,^leichnn«: und Analysiernng der Sprachen, 
(jberlielerungeu und Legenden uuzivilisierter Kassen zu Grunde zu legen, 
snTerlHssig seien,^) so war das nur natürlich für dnen, der, wenn aueh 
solcher klassischer Sprachen wie Sanskrit, Zend, Griecluseh und Latein 



*) Man vergleiche t. B. die Bemerkusgen in »Inffien in sdner weMifttoriMheD 

Bedeutung", S. 89. 

IC»iBdl. VoUuknad«. 9 
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lüi'ht ^lixvA unkundig, doch am trauriircr Krtaliruug wuHto. wie utt or irre- 
geleitet worden war, wie oft er sich ^etäu8cht hatte, wenu er die tiefsten 
Gedanken der Brabmaneu, Perser, Griechen und Kttmer in Bezug auf den 
wahren Charakter ihrer QOtter und Helden ni deuten veranchte) und wie oft 
er sich Tergebeng bemllht hatte, die tiefsten Quellen ihrer moralischen and 
religiösen Cherzeugunfren zu entdecken. Auch zweifelte ich nicht so sehr 
nn der Genauiirkcit der Sammler wie an dor Befjihi'run'r der unmittelharcn 
lieobachtcr, auf deren Zeujrnis Kthnoloiren sieh verlaüsen mtlssen. Je besser 
wir mit den ( Iterlifleruugen sogenannter wilder Rassen bekannt werden, 
naebdem ihre Sprachen im echten wissenschafUichen Sinne erfotBcht worden 
Bind, desto mehr hüten wir uns, ii^nd welche Beweise auf die Enählnng 
von gelegentlichen Reisenden und Missionaren /.ti bauen. Aber gegen eine 
Vergleichung der Mytlmlojrien der Kassen, deren Sprachen sorp:fiiltijr erforscht 
sind, wie Finnen und Esten. Litauer und Letten, habe ich nie auch nur ein 
einziges Wort geiiuliert. Kein Meubi-h wHrde gegen einen Mineralogen die 
Anklage erheben, daß er die Geologie verachte, wcU er seine eigene spezielle 
Arbeit auf Mineralien oder die chemische Untersnehnng der Minenüiea 
besehrAnkt hat. Ich aber htttte sicherlich der letzte sein sollen^ nm tob 
Leuten, die ein umfassenderes Stadium der Henschheit beftlrworten, der 
Feindseligkeit angekläfft zu wordoTv denn dns leitende Prinzip meiner 
i;>tttdien ist stets gewesen: bumani nihil a nie aliennm puto." 

Wie wir sehen, war also Müller durchaus nicht ein unbedingter Gegner 
der ethnoloipsehen Stoßen. Aber er setsto doch einendts in dieselben so 
vielen Zweifel — man vergldehe aueh die Bemerkungen oben SL 79 f. — und 
anderseits hat seine eigene umfassende TUtigkeit, die mit einer starken, 
vielleicht snjrar eiiiseiti;ren Betonung des hohen Wertes des Studiums der 
Vedas verbunden war. sehr viel dazu beigetragen, daC zahlreiche Forscher die 
Einengung aufdas Gebiet der Indogermanen geradezu zu ihrem Prinzi]) machten. 
Müller hat im Jahre 1882 eine Reihe von Vorlesungen unter dem Titel „Was 
kann uns Indien lehren?^ veröffentlicht; in der deutschen Obersetznng von 
Cappeller führt das Buch den uns schon bekannten Titel „Indien in setner 
welthistorischen Bedeutung". Hier finden wir nun unter anderem folgende Be- 
merk nnL'-*'n- ,.T>ns Studium der Mytholoirie hwt eineu iriinzlieh nenen Charakter 
angenommen und verdankt dcn8eli)eu hauptsiiclilicb dem Lichte, welches von 

der alten vedischen Mythologie Indiens ausgegangen ist" iS. S) „Obgleich 

es kaum ein Ctebiet des menschlichen Wissens gibt, das nicht von der alten 
Literatur Indiens neues Licht und Leben empfangren hat, so ist doch dieses 
Licht, das uns von Indien kommt, nirgends so wichtig, so neu und so reich 
als in dem Studium der Religion und Mythologie" iS, 120 ). . . „Ich behaupte 
also, dali tiir ein Studium des Menschen oder, wenn man will. fUr ein Studitmi 
der iudogermanischen Menschheit, nichts iu der Welt dem \ eda an Wicbtiir 
keit gleichkommt. Ich behaupte, daß für jeden, der sich um sich selbst, um seiue 
Vorfahren, um seine Geschichte, nm seine intellektuelle Entwicklung bekümmert, 
das Studium der vedischen Literatur unentbehrlich ist . . . Kein literari* 
sches Denkmal ist voller von Lehren fllr den wahren (!) Anthropologen, den 
wahren Erforscher der Menschheit, als der Rig\ <'da" S, 91 f. l Solche .Änfierungcn 
waren notwendigerweise darnach angetan, ii^chUler, die auf das Wort des Meisters 
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«ehwört'ii. dahin m ftihren. daß sie ohne weiteres Uber die .Ft ti^^che, Totems 
nnd was aomi dahin ^jehrtrt- sieh hiinve^rset/.ten und daiuii den Wert der 
ethuologisehen »Schule leugueteu. So ruft z. Ii. eiuer derselben ironisch aus: 
„Nettester WeUheit zufolge sind nMnilieh Hunde nnd andere Getkre, Änstralneger 
nnd Siottzindianer besonders dasn gedgnet, Eigensetialten des homerischen 
Menschen zu erkUtren.*' Derartige Ausrälle riefen von Seite der ethnn 
lofrischcn Schule — natllrlieh nicht trerade von dem bedächtiL'-*'ten Teile 
derselbeu — ähnliche ungerechte \(irwtirle hervor. Da erscholl der liul', 
vom Indogermauentnm abzusehen, sich von der Abhängigkeit von Indien 
zu lösen, sich anf den Standpunkt der modernen Ethnologie zu stellen, die 
Ton demYOlkergedanken auFgeht nnd an der Einheit desMensebengeseidechtes 
festhält Diese Rufer im Kampfe bedachten nicht, daß die Erforsohung 
dessen, was die linguistiBche Methode als allgemein geltend für eine große 
Gruppe der Menschheit zu bestimmen suchte, anoh ein sehOner Scllritt zur 
EJäruug des alljretneinen Vi'ilkergedanken ist. 

Die an alogische Uethude. Ebenso wie die linguistische Schule 
hat aneb die sogenannte analogische sich zumeist auf die indogennanisehe 
Sprachfamilie besehränkt, znmindestens httlt sieb dieselbe aneh innerhalb 
des Gebietes verwandter Sprachen; sie legt aber — wie Müller in seinen 
^lieiträf^en'* S. 172 f. und 175 f. ausfuhrt — ^bei der Verfcleichunf: ihrer 
Mythen kein n«'vvieht auf die Identität der Namen; vielmehr begniifjt sie 
sich, auf gewisse Ähulichketten im Charakter und in den Schicksalen der 
Gütter und Helden hinzuweisen, weua auch ihre 2sameu verschieden sind. 
Überall z. B., wo die Anhänger dieser Sehnle Gesehiehten Ton Kindern 
finden, deren Vater ein Gott nnd deren Mutter eine Prinzessin ist, die ron 
ihrer Mutter verlassen, von Tieren geengt, von Hirten aufgezogen und 
schließlich als rechtinäl^ifre Thronerben anerkannt werden, woranf sie oft 
an ihren unnattlriichen Verfolfrern Rache nehmen, werden sie nattlrlieher- 
weise eine gemeinsame Quelle und einen gemeinsamen Sinn uuuehmen, 
mögen diese Kinder Romulus und Reraus, Perseus, Theseus, Kyrus, Karna 
oder Siegfried beißen. Wenn wir femer hdren, daO Ghione die SehOnheit 
der Artemis schmUhtc und von der GtUtin daillr erschossen wurde, so können 
wir eine gewisse Analogie dazu in dem Falle der Niobe finden, die, sich 
tlber Leto erhebend. \im den Kindern der Leto, Artemis und Apollo, bestraft 
und aller ihrer Nachkommenschaft beraubt wurde. I>i»s würde ein Fall 
von reiner Analogie sein. Diese Analogien sind äuBer»! wichtig, wenn sie 
in den Mythologien verwandter Sprachen rorkommen. Nichts ist natttrlieher, 
ab dafl dies der Fall sein sollte. Wir brauehen nur zu bedenken, wie viel- 
namig die alten Gottheiten waren and wie oft einer ibarer Namen im Laufe 
der SSeit zu einem nnabhänfriiren Ootte oder Helden wurde, nm /n sehen, 
daß dersell)e Mythus mit leichten Aliweicliungen von Indra und 1 'u randara. 
von Artemis und Seleuc, von Chione uud Niobe cr/ühlt werden konnte. 
Die stofflichen Tatsachen der Sage wtlrden an und für sich von Wert sein, 
um den Ursprung solcher Doppelmythen aufeuhellen, wenn auch ohne Zweifel 
der Beweis, daß nicht nur Ghione, sondern auch Niobe, die bisweilen die 
Mutter der Chione genannt wird, ein alter arischer Name für Schnee nnd 
Winter war, unseren Vergleich bedeutend stärken wttrde. Warum sollte 
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luau diese llutersuchungeu nicht l)e^iistigen, \varum »ie »og^Li verwerieu? 
Es besteht ohne Zweifel ein Untwechied zwisdien Göttern and Helden, die 
denselben Namen tragen, nnd Göttern und Helden, die nur denselben 

Charakter haben. Allein was diese Schule und insbesondere Gelehrte wie 
J. G. V. Hahn, Sir Gcor^'c Oox und Andrew I.nn^- ^^'eleistct hrthtu. hat 
sich oft als sehr wertvoll erwiesen, wenn auch uur als NOrarheit für weitere 
Forschungen und linguistische Analyse. In einigen Fällen sind ihre Ver- 
gleich ungcn Uber die Grenzen verwandter Sprachen hinausgegangen. Wenn 
die von dcf genealogisehen Schale gewonnenen Ergebnisse meistens lingniati- 
seher Kritik ausgesetzt sind, sind die der analogischen Schale meist wegen 
nngenttgenden Beweiismatcrial» beanstandet worden and wegen einer Neigung, 
charakteristische Verx liledenheiten unl»ea''ht<'t zn lassen und anderseits auf 
Übcrcinstimmungcu, die bisweilen mehr scheinbar als wirklich sind, zu viel 
Gewicht zu legen." 

Wie sehr die lelsteren Bemerkangen MttUers richtig sind, Uelie 
sieh dnreh zahlreiche Beispiele belegen, üm ans an den oben ans der 
Arbeit Richters tlber Rübezahl hei «gezogenen Fall za halten, sei z. ß. 
erwähnt, daß Kichter die Natur Klll)e/ahl8 als Sonnonnrott aueh durch 
seine Verwandlung in ein Roß herleitet, weil die nordisehr Anschauun-^ der 
Sonne zwei Hosse friht, die Vedas von der Sonne als wiitlL-m mutieren 
Renner redeu, die WalkUruu auf Wulkuurosseu reiten, der Suuuawcudaiauu 
auf dem goldenen Boßl sich zeigt, ja wohl als Bo6 selbst sichtbar wird, 
and aaeh Schiller ron den Pferden der Eos singt Aaf Ihnliohe Weise 
gelMigt ein anderer Rubezahlforscher, Böhm, zum Schlosse, daß der Berggeist 
als Wnotan, aT»er auch als Wiiiterirott, Nachtgott, Sonnengott, St. Johannes 
und Swantowit augesehen werden kann. Ein dritter Forscher, v. Schulen- 
burg, treibt die Schlüsse aus der Analogie so weit, dali er UUbezahl ohne 
weiteres za Odhm macht, weil er als Bettler auftritt, trotzdem hekanniUdi 
nicht nar Odhin, sondern auch Odysseos bei Homer, Japiter bei Ovid nnd 
in allerlei Legenden Gott, Engel und Heili^^e als Bettler erscheinen. Nach 
V. Schulenburg ist übrigens Rübezahl als Müller auch Wintergott, da die 
mehlbestaubte Kleidunp: des Müllers ein Sinnl)ild des Schneegewandes der 
Natur ist i Zeitschrift tür Volkskunde. Leipzig, Bd. I. S. 9. 50. 54\ 

Trotz, derartiger Luft^iprUuge und Fehlschlüsse lät der ieiteude Gedauke 
der analogisuben Methode nnstr^tig richtig und beachtenswert. Ebenso wie 
sie mit der lingaistischen Schale Hand in Hand gehen and ihre Ergebnisse 
bestätigen kann — Etymologie und Analogie gehen vidfach nebeneinander 
her — eheiisM flihrt die analofjische Methode uns bei ihrer Fortent>vicklung 
aus den en^^eren Grenzen der üui^uistischen Schule in das unendliche Gebiet 
der ethnologischen. Wenn uaiulich die linguibtische oder genealogische 
Schule sich stets auf eine gewisse sprachverwandte Gruppe der Menscliheit 
bcflohränken maß — wenn anch nicht gerade aaf die indogermanische — so 
ist diese Beschränkung bei der analogischen nur eine zufallige, durch ihre bis- 
herige Abhängigkeit von der lingaistiBchen Schule und dem früheren be- 
schränkten Zustand des vorhandenen Materials veranlalH Indem sie ihre 
Grenzen innner mehr erweitert, gewinnt sie auch an Grundlu-iikcit der Ergeb- 
nisse und nähert sich so der ethnologischen, illr die sie bedeutende Vorarbeiten 
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lebtet. Durch die analogische Methode werden snnichst i\lr heschränktere 
geographische Provinzen i»'n<' P!ir;dlelen «rcsaminclt. welche der Ethnologe 
als sein wertvollöte» Material wieder miteinander verfrlcicht. 

Die ethnologische Schule. Die^ auf den GruudMiitzen von Bastian 
aufgebaute, von Tjlor, Lang und anderen verfochtene Methode beruht auf 
den weiteiten Grundlagen; sie hat die Einheit des HenBchengeschleehteB 
stets vor Angen, sncht den gemeinsamen Völker^adanken zn erfassen und 
aus diesem heraus die Erklärung für typische Erscheinungen zu finden. Sie 
geht von d'-rn Grundsätze aus, dnH durch die scharfe Beobachtung'' aller 
znsammcnirchuri^^cn Krscheinuntjeu, wie sie sich in der reichsten Mannig- 
laltigkeit bei den Völkern der Erde finden, man am besten den ihnen 
gemeinsam zn Grande liegenden Gedanken finden müsse, „Die ethnologische 
Schale*' — sagt MttUer a. a. 0., S. 176 f. — „erweitert klihn ihren Horisont 
tll)er die engen Grenzen von Völkern, die verwandte Sprachen reden, hinaus. 
Alle ( bereinstimmnngpn zwischen den Mythen und nel)riiurhen der zivili- 
sierten wie der unziviiisiertcn Völkerstüüttne sind willkommen, ja je größer 
der .Vbstand ist, der die StHmme trennt, unijio wichtigt^r scheinen die mytho- 
logischen Übereiustimnaiugeu zu werden. Und das mit Recht. Denn wenn 
eine historische Bartthrung zwischen ihnen auBer Frage ist, so gewinnt die 
Ühereinstimmung natttrlich ein psyehdogisohes Interesse, weil ihre Erldllrang 
nur in dem Ursprung ans unserer gemeittsamen Menschennatur geAinden 
werden kann, weil es zeigt, daO jene Mythen vemllnftig in ihrer Unvcr- 
ntlnftigkeit sind und eine Hyponoia s*>!b^t da hesitzen. wo diese '/n ('-runde 
liegende \ ernunlt sich noch nicht entdeekcu Uilit. Warum sollte l'ciiulsehalt 
zwischen dieser und den beiden anderen 8chnlen herrschen? Ist nicht die 
dritte Schule in Wirklichkeit bloD eine Erweiterung der zweiten, wie die 
zweite eine Erweiterung der ersten war? Sind nicht ihre Vergleichnngen 
anregend und unterhaltend, seihst wenn sie nicht immer ganz llberzeugen? 
Der Tadel, dem sich die Anhänger dieser Schule ausgesetzt haben, ist 
ungpfilhr der gleiche wie der. den man gegen die \ <'rtei(li;i:er der analogi- 
sehen Schule ausgesprochen hat, nur in viel höherein Gra<ie. Man hat ihnen 
gezeigt, dafi sie sieh oft nnf unznverlAssiges Beweismaterial vorlassen haben, 
daß viele von ihnen sieh nicht einmal tat verpflichtet gehalten haben, die 
Sprachen, ans denen sie zitierten, zu lernen und daß sie infolgedessen nicht 
im Stande irewesen sind zn unterscheiden, was in den aberglilubischcn 
<Tehriineheu und Anschauungen der kriechen und Homer einerseits und in 
denen der Khoi-Khoi und Athapaskancr anderseits wirklich identisch ist 
und was nur identisch zu sein scheint. Die Entschuldigung, die es früher 
dflibr gab, daß man diese Sprachen nnr an Ort nnd Stelle and unter Lebens- 
gefahr stndieren konnte, giüt jetzt nicht mehr, wo wir Grammatiken nnd 
sogar Texte fllr die Sprachen der meisten Völker der Erde haben. Und 
doch tragen dieselben Leuto, welche die Hilfe der Philologie beim Studium 
der Sitten und .Anschauungen wilder Viilker verschmähen, kein Bedenken, 
die durch geduldiges Studium v(»n (iräzistcn und Sanskritisten gewonnenen 
Ergebnisse zu kritisieren, obwohl selbst mit diesen klassischen Sprachen 
unbekannt, und wamm? Weil Idassisehe Philologen nicht unfehllmr sind. 
Und was soll das heißen, wenn man sagt: A muß Unrecht haben, weil B 
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von ibm al)wt*icht? Heißt da« irgreiidwie mehr, als wenn man behauptet, 
B müsse Unrecht haben, weil A von ihm abweicht? Hier hängt sicherlich 

doch alles yon G ab, der zwiaclieii A und B entsoheiden kann DaO sicli 

klasiisehe FhOologen zuerst an die Mythologie yon Völkern wenden, deren 
Sprache sie verstehen und von denen man wciü, daß sie spradilich verwandt 
sind, ist nur natürlich; daß sie geneigt sind, das ungeheure, von zahlreichen 
Anhiinircrn der analogineheii Schnle ^PRammelte Material zu sichten, ist 
ebentaiis natürlich; und dali sie Bedenken tragen, den Behauptungen der 
Anhänger der ethnologischen Schnle, besonders derer, die nur aus zweiter 
oder dritter Hand zitimn, mdur als eine Twlftnfige Znstimmang zu gewähren, 
ist das natttrlidiste von allem. leh spreche als einer, der hanptsüchlich 
innerhalb der engen Grenzen der genealogischen oder linguistischen Schnle 
gearbeitet hat, allein ich habe nie dio \'omrteiIe dieser Schule prcteilt Kh 
ist nur zu wohl bekannt, daß es eiuc Zeit giih^ wo ich trotz alles Sputtes 
es wagte, selbst in die von der zweiten und dritten Schule erschlosiienen 
Schächte hinahzQsteigen nnd anf ein, wie es mir damals sehien, TlelTer« 
spreehendes Arbeitsfeld hinxnweisen.^ TatsKehlieh hat HttUer z. B. schon in 
einer Besprechung von Tylors „Researches ... of dTilisation^ (London 1865) 
neben der indogermanischen Forschung die neue Richtung gelten lassen, 
wenn er z, R. hemerkt: „Wenn wir dieselbe Sitte in Indien und Griechen- 
land antreffen, so neigen wir uns der Vermutung zu, daf? sie einer nnd der- 
selben Quelle entsprungen sei, und sehreiben ihr Entstehen einer Periode zu, 
die der arischen Trennung vorausging. Wenn wir indes dieselbe Sitte in 
Amerika oder Anstralien vorfinden, so erhalten wir zugleich eine Warnung 
vor zu raschen Schlüssen . . . und wir hegreifen, weshalb bei den ver- 
gleichenden Studien der Sitten die Spezialstudicn immer durch all;:emeinere 
Beobachtungen überwacht werden mtissen."* (Essays Ii. J^eip/Jf;: 1881, 
S. 261.) Auch in seiner oft zitierten Schrift „Indien in seiner welthistorischen 
Bedeutung'' (1882/4), in welcher sonst der Wert der linguistischen For> 
sehnng nnd die Bedeutung der Vedas so Überaus naobdrtteklioh betont wird, 
erkannte Uttller den Wert der ethnologisehen Forschungen im Frinzipe 
an, doeh setzt er ihr freilicli sofort Bedenken entgegen. Eine für diese An- 
sehauunfren >rii11prs sehr Ichrreiehe Stelle ans dieser Schrift (S. 89 f ) möge 
hier noch wiedergegeben werden; „E» ist immer eine Lieblingsvorstellung 
derjenigen gewesen, welche sich , Menschenforscher' oder Anthropologen 
nennen, daß wir, um die frühesten oder sogenannten prlhistorischen Phasen 
in der Entwicklung des Menschen kennen zu lernen, das Leben der wilden 
Völker studieren sollten, wie wir es noch in einigen Teilen von Asien, 
Afrika, Australien nnd Amerika beobachten kennen. Darin liegt viel Wahr- 
heit, tmd nichts kann nützlicher sein als die Heobachtnnfz^en, welche wir iu 
den Werken von (ielehrten wie Waitz, Tylor. Lultbock n. a. ^'esaiuruelt 
finden. Doch seien wir aufrichtig und gestehen wir ein, daß das Material, 
auf welches wir uns hier zu verlassen haben, oft änflerst unzuverlässig ist 
Und nicht bloß dies. Was wissen wir von den wilden Vblkmchaften anfler 
dem letzten Kapitel ihrer Geschichte? Gewinnen wir jemals eine Einsicht 
in ihre Verganirenlieit? KOnnen wir hepreifen, wa.'^ <leiin <]nch Überall die 
wichtigste und lehrreichste Lektion ist, die wir zu lernen hüben, wie sie zu 
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dem gewiHrden sind, was sie sind? Da ist allerdings ihre Sprache, nnd in 
dieser sehen wir Spnren einer EntwicUnng, die aof ferne Zeitalter hin- 
weisen, gerade m wie das Griechische des Homer oder das Sanskrit der 

Vedas. Ilire Sprai-he beweist allci clin^s, daß diese sogenannten Heiden, mit 
ihren komplizierten Systemen von Mytholofjie, ihren künstlichen (Tehränehen. 
ihren unverständlichen Grillen uinl ivoiiheitLMi, nicht die Geschi^plV von lieiUf 
oder gestern sind. Wenn wii nicht eine l>esondere Schöpfung lur diese 
Wilden uinehmen, mttssen sie so alt sein, wie die Hindns, die Griechen und 
die BOmer, so alt wie wir selbst. Wenn wir Lnst haben, können wir natflr* 
lieh annehmen, daß ihr Lehen ein stationäres gewesen ist nnd daß sie 
heutzutage das sind, wa« »Iii- üiiidns vor 3000 Jahren nieht mehr waren. 
Aber das ist eine reine \ eruiutung und wird «l'ivch die 'l'atsaehen ihrer 
Sprache widerlegt. Sie konneu durch wer weiß wie viele WeehselfUUe hin- 
durchgegangen sein, und was wir als primitiv ansehen, kann bei dem 
Wenigen, was wir davon wissen, ein Rttekfall in die Barbarei sein oder 
eine Verderbnis von etwas, was in seinen früheren Zuständen vemUcftiger 
und verständlicher war i v;,'!. oben S. 71) f. . Warnm sollte also diese Oberfläche 
von Barbarei flir mi^ die niedrigste Entwicklungsstufe des menschliehen 
Lebens vorstellen, ;:cra(ic die Anfänge der Zivilisation, etwa nur darum, weil 
wir nicht unter jene Oberfläche in die Tiefe dringen konneu? Man wolle 
mieh Jedoeh nieht miflverstdten. Ich maehe keine grOBwen AnsfHrlldie für 
die alte indisehe Literatur, als ieh sie bereitwillig den Fabeln nnd Ober- 
liefemngen und Gesftngen der wilden Volker angestehen würde, wie wir sie 
gegenwiii-ti^r h\ dem sogenannten Naturzustande studieren kOnnen. Beides 
sind fUr den Anthropologen wichtige Dokumente.^ 



Mit Absieht haben wir uns IXager bei der Schilderung des Verhält- 
nisse der drei Schulen zueinander aufgehalten; denn dem Schreiber dies^ 

Zeilen ist es ans Erfahrung bekannt, wie die tibermäßigen gegenseitigen 
Anklagen geneigt sind, jUngere Forscher m verwirren, <t-Ati ihre Anschauungen 
zu klären. Mit Absicht sind daher oben jene Stellen niit-^eteilt worden, 
welche die Wertschätzung des berühmten Ethnologen BuHtian iUr die 
klassische Philologie und die Linguistik Uberhaupt dartun: in ihnen will 
der Altmeister der dentsehen ethndogisohen Sehnte eine Kontrdle der noch 
unstäten allzujungen Prinxipten dieser S. hule finden. Und nun sc^en wir, 
daß Muller, der Hauptvertreter der Linguisten, doch wieder auch geneigt 
war, die Ergebnisse der Spczialfnrschnn^ren dieser durch die allgemeineren 
der Ethnologen zn tlberwachen. Wir halten es ttlr viel vernllnftiger, auf 
diese Momente hinzuweisen, die geeignet sind, den Frieden und die ein- 
trächtige Arbeit auf dem Gebiete der Vttlkerwissenschaft herzustellen, als 
daß immer wieder dnreh dnseitige NOrgelei der unfruchtbare Streit genährt 
werde. Mit Recht ruft Hüller einmal aus: „Aber wanuii sollen denn nieht 
die Vertreter der versehtedenen Schulen in F^armnnie miteinander wirken? 
Sie haben dasselbe Zifl im Auge: zu rationalisieren, was in deji alten 
(ilaubeu und Gebräuchen irrationell erscheint. Mögen die Anhänger einer 
jeden ihre Arbeit gewissenhaft, ernsthaft und im wissenschaftlichen Geiste 
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betreiben, und atte« echte Oold, das sie ans ihren Tersehiedenen Schichten 
zn Tage fördern, wird hikhst willkommen sein.** 

Es ist schon im Kapitel IV darauf verwiesen worden, daß S. Fr. Krau ß, 
der durchaus der ethnoloj^ischen Schuk- anirt liitrt mit vollem Rechte betont. 
dal5 Jede ethnolog:ische Erscheinung vor iilleni erst innerhalb der Greuzcu 
einer ein/i^t^u geographischen Provinz auf das atlergcuaueste ermittelt werden 
mllsae; erst nachdem durch dieses spesdalisierende Stndiiun die tyittseben 
Krseheinnngen nnd Abweichungen festgestellt worden sind, kann man zn 
diesen Parallelen außerhalb der einen Provinz suchen und ho zn dem all- 
cremeinon ethnoloprischen- Yerprleiche fortsehreiten. So riehti;; diese Bemer- 
kungen sind, ebenso riehti^^ ist es aber nnrh. daß auf dem Wege dieser 
fortschreitenden, immer weitere Kreise ziehenden Forschunirsmcthode zu- 
nächst ein Stadium erreicht werden muß, welches dem der linguistischen 
Methode zukommenden entspricht, ' nnd erst dann jenes, welches der ethno- 
logischen Methode rSUig Genttge tut Wer also k. B. seine Forschungen 
bei den Negern beginnt, der wird in einem gewissen Stadium seiner Arbeit 
die Cberlieferungen nnd Hitten aller L'-ene;i!f><nsch zusammengehi^rigen \ '»Ikf-r 
vergleichen, bevor er diese mit anderen fernerstehend en in Beziehung 
setzt In dem Augenblicke, da er daran geht, die Cberlieferungen sämt- 
lich« KegerrOlkw zu vergleichen und zu erklttren, könnte fttr ihn das 
Bestehen einer lingnistisehen Schule auf diesem ^rachgebiete von höchster 
Wichtigkeit sein; denn sie würde, wenn auch nicht alles, SO doch Tielea 
für ihn zurecht gelegt haben, das ihn in der Uberaus umfangreichen 
Arbeit unterstützen wtlrde. Tnd so werden auch die Ethnologen, welche 
mit einem europäischen Volke l)egiauen, wenn sie über den Kreis des- 
selben hinweggekommen sind, nicht so leichten Kaufes manche EIrgeb- 
nisse der tatsächlich bestehenden indogermanischen Philologenschule sich 
entgehen lassen. Es ist doch so, wie der Ethnologe Gomme, vielleicht zum 
Verdruß manches seiner Anhänger, gesagt hat: Anfangspunkt ftlr unsere 
Folklore ist eines der enropiÜHchen Länder; dann wird forti^cschritten zum 
Vergleiche mit dem tibriireii eiiro]>-nselien Folklore; in dritter 8tufe steht die 
Bezugsetzung zum indiseiien i-olkiore (das ist eben der Kernpunkt unserer 
linguistischen Schule); als höchster Grad verbleibt die Bestimmung der Ver- 
wandtschaft zu den Gebräuchen der Wilden, oder richtiger gesagt, zu der 
gesamten anderen Menschheit. 

In der Regel wird also jeder Volksforscher, der eine beobachtete Er- 
scheinnns: erklirren will, zuniicbst frenau alles Material zu ermitteln bnhen, 
welches sieb in der Überlieferung eines Volke« findet. Durch Vergleiehung 
der verschiedenen Erhebungen wird er das Typische, Grundlegende fest- 
stellen nnd durch Yergleieh dieser Ehrk«intnis mit den Ergebnissen der 
Forschung bei anderen Völkern, in der oben geschilderten stets fortschrei- 
tenden Weise, den tiefsten Grund zu erforschen suchen. Diesen weiten Weg 
wird man freilich nicht immer wandeln können; oft wird dies auch nicht 
nötig sein, da man hänfip: schon frUher die er\%iln^'ebte Erklärung gefunden 
haben wird. Daß man bei dieser Arbeit die Sprarhwisscnsehaft. die Völker- 
psychologie und die Gcschiehte häutig als wichtige Hilfsmittel herbei- 
ziehen wird, ist unzweifelhaft. Wie wichtig es ftlr diese Studien ist, die 
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Echtheit und Am Altrr (iius Rrmiehes nnd die Echtheit der Clifrliefcruug 
festzustellen, liegt klar um Tage; achon deshalb ist auch die literarische 
Seite der Volkskunde, die Durchfonehung Ulterer Sehriftoteller tnid Urkunden, 
von hohem Werte. 

Von ebenso hoher Bedeutung fUr die richtige Erkliirnng von Volks- 
llberlieferungen tsclu iiit :iber das Studium der jungen, man machte sagen, 
vor unseren Augen entstehenden Äulieruniri'n dcrscllien v.n sein. Es ist 
doch ganz unzweifelhaft, dalt die alte SagentiiUlung nach gau/. ähnlichen 
Grundgesetzen sich vollzog wie die moderne, denn der Volksgeist bleibt in 
dieser Besdehnng immer derselbe. Indem also der Volksforseher die Geeetate 
nnd Bedingungen kennen lernt, unter denen neue Obcriieferangen sieh 
bilden, indem er erführt, wie Volksfeste a. dgl. in Gebrauch kommen kt'mneu, 
lernt er nucb y'wh'^ kennen, was «eine Sinne fllr die Erkenntnis älterfr 
Cberliefernngen st hürtt. f'ns scheint also dan Studium dieser NeuschUpfungcu 
für den Volksforscher von hoher Bedeutung zu sein. Wenn Gomme die 
neu entstehenden Sitten u. dgL aus der Folklore ausschlieUen will, weil 
diese ihrem innersten Wesen nach auf alte Cberliefemngen angewiesen ist 
und das Moderne von sich fernhalten mtisse. so kann dies nur mit gewisser 
Einschränkung gelten. Ja nicht einmal die .Vnschauun^r Hartlands, dall 
diese sich neu bildenden Überlieferungen zwar neben den Besten der alten 
isurvivals und neben den archaistischen Vorstellungen in das Folklore- 
gebiet gehören, wenn sie auch tiir die Analyse des menschlicheu Denkens 
von minderem Nntxen wiren, kann man gelten lassen; es seheint vielmehr 
gerade der Umstand, daß man die neu entstehenden Oberliefeningen mit 
den wirklichen Verhilltnissen vergleichen kann, liesonder« geeignet zu sein, 
die Tätigkeit der Volksphantasie aufzuklären. Mit Recht sagt daher Mili 
Bnrnc. dali diese Xeuseliiipt'ungen dem ]>lnlosophi8ch geschulten Beobachter 
die Tätigkeit des ungelehrten Menschengeistes enthtlllen: sie hält daher 
auch ihre Zugehörigkeit zum Folklore als ganz unzweifelhaft. Wenn Burne 
bei dieser Gelegenheit bemerkt, daG die folkloristischen Neubildungen durch 
die falsche Auslegung unverstandener Tatsachen entstehen, so roufi dum 
bemerkt werden, daß nicht nur diese, sondern auch ungewöhnliche und 
überhaupt allgemeine^ Aiirs»>hen erregende Krci'irnisse hierzu Anlaß bieten 
können. Dartiber hat Maunhardt schon im I. Bande (1878) der „Möhisine" 
gehandelt und au Beispielen verdeutlicht, <lalt dieselben Kräfte, die vor 
alters sieh schüpferiseh erwiesen, noeh heute, wenngleich in engeren Kreisen, 
ilure Wirksamkeit entfolten (man vergleiche den „Kritischen Jahresbericht'' 
von Vollmöller» Bd. IV, III. Abteil., S. 4—6), Durch jedes neue Beispiel dieser 
Art, das festgestellt und erläutert wird, treten wir nicht nur dem Geheim- 
nisse des Vnlkerprcdankens und seiner Tätigkeit näher, sondern >vir scheiden 
zugleich aueli modernes Volksgut vom alten ab, was für gewisse Forschungen 
ebenso wichtig ist. Wer z. B. erkannt hat, wie der im Jahre 1745 erschossene 
Räuberhauptmann Doubusch im Laufe von wenigen Jahrzehnten geradezu 
zu einer in mythisches Dunkel gehlUlten Persönlichkeit geworden ist, der 
wird volles Verständnis fllr Ähnliche Vorgänge in der älteren Überlieferung 
erhalten. Wer erfährt, wie das Bauernvolk in den Karpaten an das Fort- 
leben des Kronprinzen Rudolf glaubt, dem wird das Entstehen von Sagen 



Digitized by Google 



138 



Wiclitigkeit des Studium« voHutUmlicber NeuscbOpfuDgen. 



wie jene vua KaiHer Barbarossa klar. Und wenn wir ertalireu, dali dai» 
phanUtstisebe, faat dner Kaltfeier gleichende Boaenfest Ton Hlinita in der 
Bukowina (Zeitoebrift für OBterreiehisohe Yolksknnde, IV, S. 1S4) erst vor 
etwa 20 Jahren aus einer vom dortigen Gutsbesitzw eingcAlbrten ScbOnheits- 
konkurrenz entstanden ist, wird bei der Beurteilung des Alters äbnlicber 
Feste und ihrer Bedeutung vorsichtig zn Werke gehen. Die vor unseren 
Augen Jetzt sieh immer mehr oinbtlrgerude sozial-demukratische Maifeier 
wird »ich iui Laufe der Zeit vielleicht zu einem allgemeinen Volksfeste mit 
feststehenden Sitten nnd Gebränehen entwickeln; ein künftiger Forscher 
konnte dann leicht sie als eine nraite Rnlthandlnng erklKren wollen. 
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Die Volkskunde in der Scliule. 



Da dieäes* Buch vorzll{?lich für Lehrer bestimmt ist, ho sollen am 
Schlüsse einige Bemerkungen Uber die Beschäftigang mit der Yolkskande 
in der Schule pemaeht wcrdm. 

Bei der hohen liedeiium^, welche der Volkskunde als einem Zweig der 
Völkerwissenflchaft zukommt, wllre es gewilS angezeigt, wenn derselbe unter 
den Gegenständen, die in unseren Sehnlen gelehrt werden, entsprechende 
Bertlcksiehtignng zu teil wttrde^ Bekanntlich ist aber dat^ im Lehrplan 
nicht vorgesorgt und es wird «rcwin :uu'h noch lani;** dauern, bis das 
geschehen wird. Übrigens darf man sieb die Seliwierigkeit nicht verheim- 
lichen, dall die ÜberbUrduug der Schuljugend bereit« so weit gediehen ist, 
daß mau sich scheuen muß, noch an irgend einen neuen IJnterrichtsgegen- 
Btand zu denken; ebenso schwierig sind aber Vorsehiage dardher, welcher 
bereits eingefUhrte fallen oder beschrünkt werden sollte, nm einem nenen 
Platz zn machen. 

Aber auch ohin- iVw Volkskunde als lu-^ tnd'Ter Unterrichtsgegen- 
stand eingeführt nnd oline daH der .higend eine neue Bürde aufgelegt 
würde, kann der für unseren Gegenstand eingeuommeue Lehrer vieles mit- 
teflen und manchen sehDuen Erfolg erzielen. Die Volkskunde gehört nilmlieh 
zn jenen Stoffen, die sich gelegentlieh bei den mannigfaltigsten Anlässen 
mitteilen lassen, nnd ebenso hat sie das regste Interesse fltr sieb, SO daß 
^fitteilnngen aus ihrem Kreise ohne Schwierigkeiten aufgenommen und 
behalten werden. 

Vor allem muß man sieh darüber khir werden, daß es durchaus nicht 
darauf aukummt, etwa die Volkskunde aller Völker oder — wenn wir z. B. 
anf Österreich Rllcksicbt nehmen — auch nur jcue der mannigfaltigen 
YOlknr dieses Reiches zu behandeln. Es ist vielmehr genug, wenn das 
Volk oder die Tßlker des jeweiligen Heimatlandes nUhere Bertlcksiehtignng 



Literatur. Zu diesem Knpite! kunu keine theoretische T.iternfiir ffenannt werden, 
da die Bubandlung der Volkskunde in tler Schule bisher fast völli;,' unU at htot geblieben 
ist. Doeb eathiilteu einige der zu den früheren Kapiteln genannten Schriften eiinetlM 
Bemerkungen. Die das wichtigste Material dsrbietesde» Werke siad im Text genamat. 
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tiiitlen unil nur j^'cle^'entlit h \>rpfleichc mit anderen angestellt werden. Der 
Zweck dieser Alitteilungen iu der Schule kann ja nicht der »ein, eine Masse 
von «pestell«! KenntnisBeii Uber die Sitten, Oebräaehe nnd Anschanangeii 
zablreielier Völker zn yermitteln; das würde eine völlig verfehlte Methode 
sein, denn sie wMre von einem derartigen Stoffandrang begleitet und hi\te 
rine solche Masne von schwer nnseinnndcr n\ haltenden Einzcliihcitcii. daß 
hierdurch jede und Freude au deiu Gegenstande rrdrlU-kr v Urde. 

Ganz au(iers gestaltet sich die Behandlung der \ oikskundt', sobald 
man sich derüauptgache nach nur auf die BcTülkeruug der Heimat beschränkt. 
Da hat man fUr sich eine Fülle des Interesses nnd Ventttndnisses; eine Un- 
zahl von AnknUpfangsponkten ist vorlianden; die Sehttler kOnnen wiederholt 
zur Mitarbeit beigezogen werden, der Stoff vor ihren Augen gewonnen und 
klargelegt werden. Da ist nichts toter Rallast; vielmehr flliergcht jede 
lienurkuug in frischte, truchtbringendes Wissen. Werden dann aber an die 
heiiiiatiichcu \ erhaltuiäse vergleichende Bemerkungen ttber Iremde geknUpft, 
80 treten sie in diesen lebendlgNi Interessenkreis« nnd Ühemhirtjmmung wie 
Abweiehnng zwischen diesen und jenen bieten ebenso viele Anknttpfnngspankte. 
Wenn z. B. Uber das Johannisfener oder den Jnlklote gesprochen wird, so 
muH dies jeden interessieren, der einem Bonnwendfeuer beigewohnt hat 
oder zu Weihnachten unter dem brennenden Weihnachtsbaume safl. Dann 
aber hört er aueii j^ewiH mit ^^rolltt iii Infercj^He, daß z. B, bei den Huzulen 
in den Waldkarpateu am 24. Dezember mmels Keibens zweier Hölzer da« 
„lebendige Fener^ angefacht wird und daß dieses bis zum heiligen Drei- 
konigstage ohne Unterbrechung unterhalten wird. An diesem Fener darf 
keine Pfeife angezündet werden: es ist also ein Kultfeuer, wie es dieses 
Hirtenvolk auch im Sommer beim Eintreffen der Herden auf den Atmen 
anzuzünden pflegt. Das Knitfeuer darf auch nicht auf moderne Weise an- 
gezündet werden, sondern durch lieiben. Ähnliches erfahreu wir von der 
sogenannten Feuerweihe in den Orten Rauris und Bucheben iSabcburgj am 
Sonnwendtage: „Auf dem Friedhofe wird durch Sehlagen mit Feuerstein 
und Stahl ein kleiner Haufen dürren Holzes entzSndet; dies darf aber nicht 
mit einem Streichhölzchen geschehen. Von jedem (Tehöfte kommen die 
Burschen mit auf ein<'m Stork befesti*rtrii Bllndel Erlenhölzer, die durch 
einen Keifen zusammengehalten uerdt-n. Stilmid das Feuer geweiht ist, 
brennt jeder sein Bündel an, um mit dem neugeweibten Feuer ein neues 
anf dem Herde seines Heims zn entzQnden.'' Nach diesen Bemerkungen 
wird es aber dann auch allgemein interessieren nnd gemerkt werd^, daß 
aneh bei den Indianern Kordamerikas beimAnhnich desWinters( im November) 
eine ..Neufeuer-Zeremonie" stattfindet. Bei derselben wird ebenfalls das 
neue Feuer mittels Heibens von Hölzern er/.eugt. Von diesem heiligen Feuer 
aus werden dann die audereu eutzUndet. Dieses Feuer uuill dann während 
der ganzen Dauer der noch folgenden Zeremonien unterhalten werden (Mit- 
teilnngen der Anthropologischen Gesellschaft, Wien, Bd. XXXl, S. 107 fA 
Es ist selbstverstitndlieh, daO man bei derartigen vergleichenden Ansftlhmngen 
aneh Erklärungen des Entstehens und der Bedeutung der BnMuehe bieten 
wird, wo dies eben möglieh int. wie in dem eben behandelten Falle. Anf 
diese Wei«e künueu also vergleichende und anregende Betrachtungen mit 
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Leichtigkeit an cUl' ßuhandlaug eiiiht iialMoher Vcrhiiltnisse geknüpft uud 
da» Interesse uud Verständois fUr volkskuudliehe und cthnulogischc Fragen 
erweckt werden. Nicht die Masse des Mitgeteilten, sundern die glückliche 
Answahl und die Art und Weise des Mitteüens ist ftr den Erfol^r aas- 
sehlaggehend. 

Die Gelegenheit zu derartigen Mitteilungen ergibt sich sehr oft. Helbst- 
v^ rständlich wird man vor nUi-m die Behandlung des Heimatl-mdcs in der 
Geographie und Vaterlandskunde hierzu verwenden; denn luaii wird hei 
diesem Unterrichte mehr als sonst das Wichtigste Uber die heimische Be- 
Tölkerang sagen kttnneiL Ebenso gibt das Qesohichtsstndinm zu mancherlei 
Hitteilnngen Anlaß; man vergesse insbesondere nicht bei der Erwähnung 
alter V'olkssitten, überlieferun^a>n. Volksfeste u. dgl. auf das Fortbestehen 
derselben oder doch auf ganz ähnliche Erscheinungen der Gegenwart hinzu- 
weisen. Kbenso wird man bei der Lektüre in welcher wiederholt Sagen, 
(leltriiueh«' ii. d^'l. berlihrt werden, su wii di r (ielegenheit finden, auf volks- 
kuudliehe Fragen einzugehen, die freuidcu iiiii den heimischen zu vergleichen, 
auf das Alter derartiger Brilnche binmweisen. Zn solchen Bemerknngen geben 
nicht nnr alte Schriftsteller, femer volkstümliche Epen, Milrohen nnd andere 
Volksuberlieferungen Veranlassung, sondern auch Werke unserer modernen 
Dichter, worüber man die Ausführungen oben 8.27 und 09 f. ver^'leichen mag. 
Mit Nutzen wird der i.,ehrer volkskundliche Gegensitäude aueli als Themen 
fttr schriftliche Arbeiten verwenden. Fragen, wie z. B. „Die Weihnachtsfeier 
im Heimatsort", „Das Osterfest'*, „Das Kirchweihfest", „Die Leichenfeier" 
0. dgL geboren gewiß zn den dankbarsten Stoffen fttr SehnUnfgaben, w«l 
sie den Schiller zur Selbstündigkeit anregen, ihn gewöhnen, mit offenen Angen 
in die Welt zu blicken, seine Reobachtungsgabe selittrfen. ßespreehiingen 
über volksknndlichc Stoffe, die man bei p»<sP!i<ler Gelegenheit an die sieh 
darbietenden Stellen der Lektüre u. dgl. anknüpft, gestalten sich oft zu 
einem regen Gedankenaustausch zwischen Lehrer und Schüler; sie erwecken 
das Interesse aneh für den femerliegenden Gegenstand, weil der Schiller 
dnndi die sich ergebenden Anknüpfungspunkte mit ihm beltannten Verbült- 
nissen jenem nähertritt Wenn der Lehrer z. B. seinen Schülern von der 
Verehrung gewisser Tiere bei den Ägyptern erzählt, so darf er nicht den 
Hinweis unterlassen, daß auch noch gegenwiirti^ einzelne Tiere 7 H. der 
Storch, die Sehwalbe, aber auch die Sehlange, das Wiesel gewi>jSür Ver- 
ehrung oder doch abergläubischer Scheu sich erfreuen; man verehrt die 
enteren, weil sie als ntttzliche Freunde des Menschen gelten, man scheut 
diese als gefHhrliehe Feinde; wie man in Ägypten den Apis verehrte, so 
gibt es z. ß. bei den Ruthcnen einen „Ochsenfeiertag" (25. April a. St. = 8. Um 
u. St I nn dem diese Tiere zn keiner Arbeit verwendet werden dilrfon: wer 
diesem Brauche zuwiderhandelt, erleidet Sehaden; mit den Oehsen feiern 
auch die Besitzer, indem sie den ganzen Tag über nichts tun. Solche Be- 
merkungen stellen zwischen einst und jetzt, dem Fremden und dem Bekannten 
feste Brttcken her, an deren Köpfen Verständnis nnd Oedilehtnis treue Wache 
halten. Zur Bespreohnng materieller Eulturentwicklnng geben besonders 
Exkursionen Veranlassung. Indem man diese volkstümlichen Verhältnisse 
bespricht, wird man stets die guten nnd nachteiligen Seiten derselben hervor» 
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hohen krmnen. Du/u pl»t <lie .^vhiUlerung der WohnungsverhUltnisse. des 
Feldbaues, der Viehzucht u. ti. w. willkommene Veranlassung, übrigens 
werden Beobachtungen bei Ausflügen auch sonst vielfach Gelegenheit geben, 
mS TolksktradUche Fragen zarttckzukommen. 

Der hohe Wert der Volkskunde fOr die Erweckung der Heimats- und 
Vaterlandsliebe ist unstreitig; nur wer sein Volk durch und durch kennt, der 
kanu es wnhrhaftig liebni und fflr dassrnu- fredeihlich wirken. Wir haben 
schon t)hvn S. 46 f!'. darüber austührlirh gehandelt und ^e^wei8en daher auf 
diese Au?;lührungen. Ebenso wertvoll ist es aber, daß durch vergleichende 
Bemerkungen tlber alte und neue Oebrttnche, Uber Überlieferungen der 
Fremde nnd der Heimat sieh der Gesiebtskreie des SehtUers erweitere; es 
ihm bewußt werde, daß unsere Kultur das fortsebreitende Ergebnis langer 
Entwicklung sei, daß zwischen einst und jetzt zahlreiche Ankntlpfnngs- 
punkte existieren, daß zwischen den verschiedenen Völkern der Erde 
mannigfaltige Beziehungen bestehen, ein Vftlkergeist sie beherrscht nnd 
sie verbindet. Insbesondere der Unterricht in der Geschieht«, welcher auf 
diese Umstftnde, anf diese Wecbselbesdebongen keine Rlleksicbt nimmt, 
ist nnirnehtbar. 

Ein Haupterfordernis der Behandlung der Volkskunde ist unbedingt, 
daß da?? Volkstum in seinen edlen und idoaliMi Teilen unangetastet bleibe. 
Mit kundiger nnd zngleieh feinfühlender Hand müssen die Aaswüchse aus- 
geschieden, der Keiit gepflegt und gehegt werden. Wie die religiöse Über- 
zeugung nnd die Muttersprache, so ist auch das Volkstum ein hohes ideales 
Gni Alle idealen Güter der Hensebheit bilden aber ein so festgeftigtes 
Ganse, daß, wer eines von ihnen zerstört, den ganzen Bau ins Wanken 
nnd Fallen bringt Wie ein Tropfen Gift ins Blut des lebenden Organismus 
gebrncht, irnr }\n]<\ nlTc «oine Teile vergiftet nnd zersetzt, so vergiftet das 
Volk jeder AngriÜ aul eines seiner idealen Güter. Wer die Reliirion eines 
anderen, seine Xatiou, seine Sprache angreift, der hat schon auch den Dolch 
gegen sich selbst gericbtet; wer das Volkstum in seinem idealen Seiten, 
mit seinem trenen Hangen am Alten, seiner Trene nnd Liebe xnr Vätersitte 
dem Hohne preis|^bt, der pflanzt in dasselbe jene zerstörenden Gewalten, 
die einst alles zu vernichten drohen. Mit Kecht sagt 2migrodzki (Die 
Mutter bei den V?»lkem arischen Stammes, S. 846 fi*.): „Der Materialismus 
und die daraus folprende zu frroße ^iUehternlieit, eine krankhafte Erscheinung, 
geht, nachdem sie sich der (Städtischen Hevölkeruug schon bemächtigt bat, 
jetat anfs Land. Die materialistische Ntlchtembeit nenne ieb eine Kiankhdt, 
wml die Phantasie zn den Bedürfnissen eines geistig gesunden Hoisehen 
gehört und man sie zu den Bildnngselementen ersten Ranges rechnen mnfi. 
Die Erscheinung dieser psychischen Krankheit wird, wie es liei vielen 
physischen Kranklicittii der Fall ist, desto stärker sein, je nrAvUchsi^'er, je 
vollkriiftiger der affizierte Organismus ist. Deswegen niuli man die Folgen 
Alrchtcn, wenn diese Krankheit weiter so vorgeben sollte und sieh auch 
der Landbevölkerung bemScbtigen würde. Das erste i<ymptom dessen ist 
gerade das Absterben der Volkssitten nnd Traditionen, das Dahinsebwinden 
des liindlichen GemUtslebens. Deswegen beklage ich innig di^en Verlust, 
nnd es tut mir sehr weh nm nnser Landvolk. . . . J^icht das Verschwinden 



Digitized by Google 



Yorkflontnine md VwberdtDng des Lebram. 143 



des AlHM^'lanbeiis, finndeni den fleinlltsverlust beim NOlke betrauere ich. 
Man niuimt so vie! (iamit dem Volke, ohne ihm dafür etwas zu geben " 

Selbstvertitündiieii ist es, daß der Lehrer zuuäch»t selbst sich die ent- 
sprechenden Kenntnisse vevsehaflfon muß. Es genttgt aber nicht etwa ein 
Werk Ulier denjenigen VolkBStamm zn lesen, den nuin zn behandeln die 
Absiebt hat. Man wird viehnehTf naehdem man sich genauere Kenntnis ttber 
die heimatliehen Verbültnisse verschafft hat, vor allem auch das passende 
Vergleichsmaterial berlieisolnilTeii ratissen. Die einprehcnde Kenntiii*» des 
heimischen Volkstammes verschafft man sieh aul^er aus der vorhandenen 
Literatur am besten durch eigene Fon»chung; nur derjenige Lehrer, der 
aneh selbst Volksfonoher ist, wird mit ToUem Erfolge arbeiten kOnnen; nnr 
er wird aneli seine Sehtller sar Selbstbetfttiis^nng auf diesem Gebiete anregen 
kdnnen und dadurch denselben reges Interesse einflößen. Das Vergleichs« 
material mit dem heimisehen Volksstamm mnß sich aber vollends jeder selbst 
herbei»ehaffen; kennt man diesen eingehend, so wird die Lekttire jedes 
Werkes über verwandte und fremde Völker und ehentH) die Durchsieht der 
volkskundlichen und ethnographischen Zeitschriften vielerlei Stoff zum Ver» 
gleiehe darbieten. Vor allem wird man Andrees „Kthnographische Parallelen 
nnd Vergleiehe^ and Hellwalds „Ethnographische Rösselsprttnge' mit Erfolg 
benntEeii Aus diesen Werken lernt man in treff'l icher Weise das WeMm 
der vergleichenden Betrachtung kennen und erhält reiche Anregungen, die 
man bei der Lekttire volkskundlicher und ethnographischer Werke zum 
Zwecke des Vergleiches mit den heimatlichen Verhältnissen weiter ver- 
folgen kann. Die gefundenen Yergleiebsstellen wird man sieh natflrlieh in 
geeigneter Weise notieren mttssen. Am besten veizeiehnet man jede Stelle 
auf einem besonderen Blatt Papier; es ist dies eine dankenswerte, aneb 
literarisch verwertbare Arbeit. 

Für den Lehrer, welcher durch unsere Austührnnp-en veranlaßt wird, 
sich vor allem ztinUchst mit der heimatlichen Volkskunde zu hesehlVftiiren, 
möge hier noch die wichtigste Literatur zusammengestellt werden. Es 
werden nnr die notwendigsten Andentnngen gemacht, um — wenn man so 
sagen darf — den ersten Schritt ins TOlksknndliche Gebiet sn erleichtem. 
Hierbei kann aber nnr anf Österreich-Ungarn nnd anf Dentaehlaad Rttck- 
sicht irenommen werden. 

Üljer die Völker Osterreich-rii'rnrns besitzen wir mehrere leieht 
zugängliche Werke, in denen uiau Uber dieselben Belehrung linden kann. 
Es ist dies nicht unwichtig, da die große Mannigfaltigkeit der Bevölkerung 
sonst nicht nnbedeatende Schwierigkeiten sehaffen wtlrde. 

Vor allem sei auf das monumentale Werk „^le ttsterreiehiseh- 
un{>ari8che Monarchie in Wort und Bild^ (Kronprinzenwerk) verwiesen, 
d;i*< in seinen, den einzelnen KrnnlHndern prewidmeten Bünden, von Spezial- 
tonseliern verfarite, reicli illustrierte Artikel lilier alle, die einzelnen Provinzen 
bewohnenden VolksHtiininie bietet. Man hat »\m hier da» beste Mittel an 
der Hand, in Wort und Bild sieh leieht Uber die BevOlkemug jedes. Landes, 
ihre Sitten and Gebrünehe, ihre Iiobensweise, Wohnungen, Beschäftigung, 
Sprache. Literatur belehren zu kennen. Überdies ist das Werk allgemein 
Kugünglich, da es wohl in jeder grttOeren Schulbibliothek anfli^. 
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Als ein in der Schule trefflich verwendbares Lehruiittel sind die ^Wand- 
bilder der Völker Österreich-Ungarn»'^ gezeichnet vom ISIalerA. Trentin, 
heransgegeben ron Prof. Dr. F. Umlanft (Wien, Piohler) su bemiehaen. 
Die groOen in reichem Farbendntok ausgeführten Blfttter entspreohen dnrehaas 
der Natur; sie sind nach au Ort und Stelle aufgenommenen Originalen ge- 
zeicbiK't, s»» (]:iR nicht mir <lio Nationaltrachten echt. s.»n(l»'rn auch die 
Physiognumieu uud die Lm^'ebunfT- das UaUHgerät u. t*. w. It^lienswiihr sind. 
Dieses Bilderwerk enthält folgende Typen: Deutsch -Tiroler \^l'a!>!*eier i; 
Deotsehe «n der Engerer Gegend in Böhmen; Siebeab^gei Saehsen; Twbechen 
MU der Pilaner Gegend; Polen (Ertdcowlnken); Batbenen (Hoxnlen); Magyaren; 
BomSnen; Kieaten; Bosniaken. Zn diesem Bilderwerke existiert ancli ein 
knrser erklUrcnder Text. 

NebtMi diesen Werken kommt besonders in Betracht die Sammlung: 
„Die Völker 08terreich-Un^'arn>«. Ethnographisphe und kulturhistorische 
Schildernng<^n" (Wien und Teschen, 18öl— I88i>> Diese Sammlung enthält 

folgeiidi' Hiinde: 

1. K. Schober, die Deutschen in Nieder- uud Oberösterreich, Salzburg, 
Steienoark, KKmten nnd Krain. 

2. J. Bendel, Die Dentsehen in Böhmen, M&hren nnd SeUesien. 

3. J. H. Sch wicker. Die Dentsehen in [Jngam nnd Siebentalirgen. 

4. J. Egger, Die Tiroler. 

5. P. Hunfalry. Die Magyaren. 

Ii. .1. Slavici, Die Rumänen in Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowina. 

7. G. Wolf, Die Juden. 

8. J. Vlaeh, Die Tseheeho-Slaven. 

il J. S/.ujski. Die Polen und Rntfaenen in Galitien. Als Ergänzung 
hierzu Kaindl, Die Tluzulen, ihr Leben, ihre Sitten und ihre Volksüber- 
UefernnfT (Wien 1894), nnd V. Suchery^ Haouldöyna, d. L das Hosnien- 
land (Lemberg 1899— 1902 1. 

10. 1. Uälfte. J. Suman, Die Sloveuen. 

10. 2. HXlfke. J. Stari, Die Kroaten im Königreiche Kroatien nnd 
Slawonien. 

11. Th. V. Stefano vie Vihovsky, Die Sorben im südlichen Ungarn, 
in DalnKitien. Bosnien und in der Herzegowina. Mit einem Anklang: Die 

südungarischen Bulgaren von G. Czirbnsz. 

12. J. H. Seh wicker, Die Zigeuner in Ungarn und Siebenbürgen. 

Weni^'er an^tfihrlich findet man die Bcvi^Ikerung Österreich-Ungarns 
anch vom volksknndlichen Stnndpnnkt hetnichtet in dem Sammelwerke: 
ffD'ie Länder Österreich-Ungarns in Wort uud Bild." Herausgegeben 
m Prof. Dr. Fr. Umlanft (Wien 188 L/9). Diese Sammlung umfaßt: 

1. Fr. Umlauft Das Erzherzogtum Osterreich unter der Enns. 

2. Ford. Grassaaer, Das Erzherzogtum Österreieh oh der Bans. 

3. J. M. Juttner, Die gefilrstete Grafschaft Tirol nnd Vorarlberg. 

4. K. Jauker, Das Herzogtum Steiermark. 

5. E. Richter, Das Tler/op-tum Salzburg. 

<}. 0. Stein Wender, Das Herzogtum Kärnten. 
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7. V. Langhans, Dag Königreich Böhmen. 

8. L. Smolle, Die Markp-afnchaft Mähren, 

9. A. Peter. Das Jk'r/.o^rtuni Schlesien. 

10. J. Jandaurek, Das Königreich l^alizieu und Ludumerieu und das 
Herzogtum Bukowina. 

11. F. Swida, Das Henogtom Krain, das Küstenland und das Kttnig- 
reich Dahnnticii. 

12. .1. H. Schwicker, Das Königreich Ungarn. 

13. K, Reissenherger, Das GroßfUrstentuni SiebenljHrgen. 

14. Fr. S. Kraiiß, Die vereinigten Königreiche Kroatien und Slavonieu. 

15. M. lioerues, Hos»meu und die licrzegijwiua, 

FUr Dentsehland beiteheit leider noeh nicht umfassende Sammel* 

werke, in denen jedes Land oder jeder Volksstamni seine besondere g^leieh- 
müßige Behandlung gefinuleii hätte. Indes ist hier die Bcvitlkening eine Tveit 
einheitlichere als in < Österreich -Liigarn : sie bietet daher auch weniger 
.Schwierigkeiten. Zu berücksichtigen sind hier vorwiegend deutsche Stämme; 
daneben kommen nur noch Biaven in Betracht. Fttr beide Gruppen haben 
die letssten Jahre zunächst zwei allgemeine Werke gebracht, welche zn den 
besten unserer Literatur zählen, nämlich: „Deutnelie \'olkskunde" von E. H. 
Meyer i Straßburg, K. J. TrUbner, 1898* und ..Die biaven in Deutschland^ 
von F. Tetzner i Braunschweig, F. Vieweg, 1902 1. 

T)a^ Uueli von Meyer wird jedem, der deutsche NOlkskunUe hetreilif n 
will, ein ausgezeichneter Ftlhrer sein. Es l>ehaüdelt in Uberaus anregender 
Wdse Dorf ond Flur, das Hans, KOrperbesehaffenheit und Tracht, Sitte und 
Brauch, Volkssprache und Mundarten, Volksdichtung, endlich Sagen und 
Märchen, Es sind treffliche Darstellungen, die freilich nicht ein bestimmtes 
Land oder einen l)estiinmten deutschen Stamm bertlcksichtigen. vielmehr 
/.umeist das allgemein Typische zusammenfassen. Damit bietet das liucb 
aber auch die beste Grundlage ftlr weiteres Spe/.iaistudiuui jedes deutschen 
Yolksstammes. Dazu kommt die Fülle von Anregung, welche dasselbe gibt. 
„Dieses Buch", sagt der Verfasser, „ist ein Buch der Beispiele, gleichsam 
ein in die erzählende Form gegossener Fragebogen. Es soll die vielfHltigen 
T<'»ne des Themas anschlagen, die Leitmotive hervorheben und bald hierhin 
bald dorthin zeigen, zur Mitbeobachtung und Mifforschung anregen und die 
Teilnahme der Leser den bereits bestehenden wie den noch sich bildenden 
Organen und Vereinen lür deutsche Voii^kunde zuwenden. Es hofft dabei 
selber, von aUen Seiten her mannigfach berichtigt und ergSm&t zu werden, 
und gerade darauf ist es angelegt. So soll die Laienhilfe immer mehr in 
wissenschaftliche Bahiu ti einlaufen; so soll eindringliches Verständnis die 
höheren Klassen, die mit den Worten , Aberglauben'. , Hoheit' und anderen 
J^fhlagwörtern so vieles Vfdkstfimliphe schnell tertiär a]»tun, den niederen 
nähern, l'nser Jahrhundert darl nicht schlielten, uhiie daß eine wirkliche, 
eingehende Kenntnis des Volkes in den weitesten Kreisen wenigstens an- 
gebahnt wäre." Dieses Buch wird gewiß in vielen Lesern jenes Gefühl 
erwroken, dem dn dankbarer Schttler Meyers mit den Worten Ausdruck 
verliehen hat: „Uns sind jetzt erst die Augen geöffiiet über unsere Heimat, 

Kftiadl, Volkslrand«. 10 
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Uber nnser Volk und unser ei-rencH Lehen." XcIm-ii dem Buche von Meyer 
wird Tnan znr aI!£romeini'ii \'orhi'rpitiin£' vor ;illen» n»tc'h das reichhaltiir«' 
Werk von A. Wutike, „Der deutsche \ ulkt>aberglaui>e der Ucgenwarf 
(2. AofL, Berlin 1869; herbeiziehen. 

Von gnindlegender Bedeutung für die Kenntnis der sUvi sehen 
Völker Deutschlands ist Tetzners Bneh. Darin werden die einzelnen Volks- 
sütmme in Wort and Bild in besonderen Abschnitten behandelt. IVetinen, 
Lirtatior. Kijren. Masiiren, Philipponen. 'l'schoclu'n. Mährer. Serben, l'olaben. 
hlnvin/A'ii. Ivaschiihoii und Polen finden ihre mehr oder wenig-er eingehende 
Berücksichtigung;. Lehrreich sind die Versuche des Verfassers, einzelne ab- 
weichende Formen der Lebensweise, der Bauart, Tracht, Gerate n. dgU aus 
den EigentHmlichkeiten der Landschaft, den Lebensbedingungen und den 
geschichtlichen Ereignissen zu erklären. Die verschiedenen Seiten des \'olk$- 
leben» finden frenU^rende Berllcksichtignuff. so daß das Werk allen Anfor- 
(IcnniL'cf) jj;enUfct uih! ntu li jenem Leser, der nur flir einen der slarischen 
Voikbütiimnie nälu re^ hiHrcssc hat, ein ^uter Führer sein wird. 

Es erUiirig^t uns t^omit nur noch i\ir die einzelnen deutschen Land- 
schaften und Volksstämme die wichtigere Literatnr anrafUhren. 

Für Bayern wird man vor allem herbeiziehen die „Bavaria, Landes- 
uud Volkskunde des KiMiipreichis Bayern*', i BUnde, herau.s^geben von 
Bichl uMtlnclien 18()0 ff. . Von Wert Ist noch ininuT Fr. Tänzers n-idi 
haltifje .Sannnlunf? ..Bayrische Sagen und Hriuu In -. J i»äntle * München \t>4^ 
und 18o;J). Sehr anre^j:end sind die Arbeiten von M. Hiifler: „Wald- und 
Baumkult in Beziehung zur Volksmedizin Oberbayerns" t^Mtlnchen 1892) 
und „Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayerns Gegenwart und Vergangen- 
' h&t" (Manchen 1888\ Schlieltlich sei auf die „BüUeilttwjcti und l'mfragt^i 
des Vereines für bayrische Volkskunde und Mnndartenforschnng" hingewiesen. 

Für die schwä Iii sehen Länder t WürttemborL' Batlt n mügen E. Meier. 
Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Scbwuiicn. 2 Bände (Stutt- 
gart 18ä2i und Birlinger, Aus Schwaben. Sagen, Legenden, Aberglaube, 
Sitten, Reohtsgebrüucbe, Ortsneckereien, Lieder und Kinderreime (^Wies- 
baden 1872/74) genannt werden. Sehr empfehlenswert ist eine Durchsicht 
der Zeitschrift ^Äh ninnnin". 

V<m den Arbeiten Uber El sali- Lot bringen mögen genannt werden 
Stehle, Vo!kstümli<'he FcMte, Sitten und nebräuche in ElsaM '.InhrbUcher 
für Geschichte, Sprache und Literatnr in Elsan ijothringent und Jiichard. 
Traditions populaircs, croyances superstitieuses. usages et coutumes de 
Tancienne Lorraine (Remiremont 1848). Außer den genannten ffJttArbHdtent" 
ziehe man besonders herbei die „AUeAla, Jahrbuch für elsässisohe Ge- 
schichte. Sage, Altertumskunde, Sitte, Sprache und Kunst**. 

Nassau und Hessen. Bfister, Sagen und Aberglaube aus Hessen 
und Nass.ni Marburg I88.">;. Kehrein, Volkssprache und Volkssitte im 
Herzogtum Nassau, 2 Bände i Leipzig 1801 !. Kolbe, Hessische Volkssittc 
uud Gebräuche im Lichte der heidnische» Vorzelt (Marburg 1888). Von 
den Zeitschriften seien genannt: j^Arfhh für hvssisrhv Gcsrhichk und Älter- 
tutns^Hnde^ und „Zvifsthriß <f^« Vervhiesfär hfssiarhe Gesehichie nndLandrs- 
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Über Schlesien handelt Ph. v. Walde in „Schlesien in Sage und 
Braach" (Berlin 1884). Reiche Literatar findet man verzeichnet in Parte eh, 
Literatur der Landes- und Volkskonde der Provinz Schlesien (Breslan 1892ff. . 
Im Übrigen sei auf die Mitfeilungm der SiMesisehen GeseUsdn^ für V<4ks- 
kundc verwiesen. 

flachsen tnid Tli (Irinnen. Örtel, lielträgc zur Landes- und Volks- 
kunde des Königreiches Sachsen fLoipzip* Schmidt, Seyffert und 
Sponsel, Sächsische iiauerutrachten und liauernlüiuser t Dresden 1807; 
herausgebe ben ans Anlaß des sllchnsehen VoIkstraehtenIbBteB, Dresden 1896). 
Köhler, Volksbranch, Aberglanbe, Sagen and andere Überliefemngen im 
Voigtland mit Berücksichtigung des Orlagaues und des Pleilhierlandes 
< Leipzig 18Ü7). Kronhiegel-Henipel, Sitten, Gebräuche, Trachten, Mundart, 
häusliche und wirtschaftliche Einrichtung der altenburgischen Bauern i Alten- 
hurg 1889i. Sommer, Sagen. Märchen und (iehräuche aus SfU'h«ien und 
Thüringen (Halle 1846). Witzschel, Kleine Beiträge zur deuiseheu Mytho- 
logie, Bitten» und Heimatsknnde in Sagen und Qebriluehen aus Thüringen 
( Wien 1878). An Zeitschriften seien genannt: Mitieilungen des Vereines für 
sächsisfhr Vollsltoidc : Zi 'd-ichnft des Virtims für Thüringer OeSfhhliU : 
Arcliir f'iir Laixli s- >ihiI Vcll,sl. un<lr i!t r Pmr 'ni: S'!''h<'',/ m-list an,:rrenzenden 
Landesteilen. L. Richter gibt Verzeichnisse der „Literatur der Landcs- 
uad Volkskunde des Königreiches Sachsen" heraus » Dresden 1889, 1892, 1694). 
Nachträglich möge auf die vor kurzem erschienene Schrift „Die saehsiscbe 
Volkskunde als Lehrsto^ in der Volksschale. Mit 64 Abbildungen (Leipzig) 
von P. Benndorf verwiesen werden. 0 

Für 4ic nordöstlichen Teile Deutschlands seien genannt: Tettau 
und Temnie, Die Volkssagen Ostpreußens, Littauens and Westpreußens 
I Berlin ISC).'» !. Lemke \ niksfilmliebes ans Ostpreußen. 2 Bände f Mohrungen 
1884/7 1. Krise Ii hier, llcxenspruch und Zauherbann. Ein Beitrag /.ur Ge- 
schichte des Alierglauhens in der Provinz Preullen (Berlin 1870j. Knoop, 
Volkssagen, Erzählungen, Aberglaube, Gebräuche und Märehen ans dem 
(»stlichen BÜnterpommem (Posen 1885). Bartsch, Sagen, Hllrchen und Ge- 
bräuche aus Mecklenburg. 2 Bände (Wien 1879 80). Kuhn, Märkische Sagen 
und Märchen nebst einem Anhange von Gel)räuchen und Aberglauljcn 
(Berlin 1843 . G ander, Die wichti^'sten Momente des Lebens im Glauhen 
des Volkes der Xiederlausitz (Mitteilungen d. niederlans. Gesellschaft für 
Anthropologie und L rgeschichtc, 1890). 13ine lokale volkskundliche Zeitschritt 
besitzt in diesem Gebiete nur Pommern: ^Biöütr für pommersi^ Volkskunde. 
Monatsschrift fUr Sage and Märchen, Sitte und Brauch, Schwank nnd Streich, 
Lied, Rätsel nnd Sprachliches in Pommern.'* 

Leider ist mir die.sc Arbeit nicht zur Hand. Ich bin auf dieselbe erst währenü 
des Lesen» der Korrektur durch die in Nr. 22, Bd. 82, iles „(ilobu»" erscliicnone kaize An- 
zeig*' am rmachla^ anfmerkMin gemacht worden. Andrec bemerkt: „Ein gHickHch»'r (»i-- 
(Innke Avn Verfassers ist es fjewfprn, in iliosem Werkchen den Unterrifht iu der Volk.s- 

kiinde tür die Schule inundgert- dit m uiachen Wenn früh bei den Kindern der Sinn 

fUr die Volkskiinde geweckt wird, dann er^ribt sich nicht nur durch Sammeln ein un- 
mittrlh.nrer Nutzen durch und tÜr die Lerrcrxicn, sundern alte Sitton, Gebräuche, LteUert 
Spiele werden eich bewarzelo." Dieses entspricht gauii uusern Austuhrungea. 
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Von den nordwestlichen Liindern besitzt Braan^ehweig in dem 

Werke vmi R. Aiulree. „Hraunschweiger Volkskunde- das bereits in 
2. Auflage erschienen ist (braunschweig, Viewep:\ ein so trefflichcsi Werk, 
daß es für ähnliche Arbeiten als das beste Muster hingestellt werden kann. 
Seemann, UannoyeriBche Sitten und Gebräuche in ihrer Beziehung zur 
Pflansenwelt (Lei|»zig 1862). Montan ns, Die dentsehen Volksfeste und 
Volksgebränche, die .Sitten und Sagen des deutschen Volkes am Niederrhein 
(Iserlohn . Derselbe, Die Vorzeit. Sagen und Geschichten der Länder 
(Movrv Mark. Jülich, Berg und We';lfMl<>n 2 Bände (Elberfeld 1870/1). 
kiihu, Sagen, Gebräuche und MiircluMi aus Westfalen, 2 Bände ^Leipzig 1859). 
Weddigen, Westfalen. Land und Leute in Wort und Bild ^Minden 1884). 
Hartmann, Bilder aas Westfalen. Sagen, Volks- nnd Familienfeste, Ge- 
brftnebe, Volksaberglanben nnd sonstige Volkstttmliohkeiten des «Imnaligen 
Fürstentums Osnabrück (Osnabrück 1871 und Minden 1884). H. Meler^ 
Ostfriesland in IJildern und Skizzen, Land und Volk in Goschichte nnd 
Gegen>Yart (Leer lSf>8). Jensen, Die nordfriesischeu Inseln Sylt. Fithr. 
Amrutn nnd die lialiigen vormals und jetzt, mit besonderer Berlicksiehtigung 
der Sitten und Gebräuche der Bewohner bearbeitet, mit zahlreichen Ab- 
bildungen nnd farbigen Trachtenbildem (Hamburg 1891). Strackerjaii^ 
Aberglaube und Sagen aus dem Hertogtnm Oldenburg, 2 Bünde (Olden- 
burg 1867). Derselbe, Von Land nnd Leuten. Bilder und Geschichten aas- 
dem Iler/.oprtnm Oldenburg'' (Oldenbnri: 18821 Koster, Altertümer, Ge- 
schichten nnd Sa^'-cn der Ilerzoptllnicr Bremen und Verden i^Stade \SbV)\. 
Deeckes, Lübisehe Geschichten und Sagen (Lübeck 1878j. Ferner zieh« 
man herbei die Zeitschriften : Zeitscfirift des Bargverentes ßir Gesehiekte und 
Altertumskundet Bheinisrhe GeschidU^liUtert Osf/rie^^^ MonaM^U JUr 
jn ovinziah Intercssi n, Frksrhe Votlisnlnianafi, JHiiteüun^i des Vereines für 
L&bnl.schc (ieschichtc und AlkrfntHsktiude. 

Die meisten der mittel- und norddeutschen Länder berücksichtigt das 
tüchtifjre ^\erk: Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen, Miircben und 
Gebräuthe au8 Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachsen, Tliünugen, 
Braonsebweig, Uannover, Oldenburg und Westfalen (Leipzig 1848). 

Die weitere SpesiaUtterator wird man mit Hilfe der literarischen Nach» 
weise im zweiten Kapitel zusammenstellen können. Dort findet man insbe- 
sondere auch die volkskimdliclHMi Zeitschriften all q-ern einen Inhalts aiiffre- 
zählt, welcli«' für alle LäTuUr vtin Wichtigkeit shtd. Vor allem ziehe man 
E. Mogks liencht zurate (siehe oben S. 29). 

Dieses vorwiegend fttr Lehrer bestimmte Kapitel kann nicbt besser ge- 
schlossen werden als mit den Worten ihres Amtskollegen C. Rade mach er. 
Derselbe bemerkt in »einem Vortrage „Lehrerschaft nnd N'olkskunde" fol- 
gende-^: „Mit xichn Mitteln sucht man den Lehrern die Schönheit ihrer 
Tiiti^'kcit vorznliihrcn. Man redet in der blumenreiebsten und hejri'iHtortsten 
Weise von dem idealen Streben und Wirken — leider, leider geht in der 
Kot des Lebens so vieles von diesem verloren, manches erweist «eh anders^ 
und fremd steht oft der Lehrer da, fremd inmitten einer kalten, so sagt er» 
xageknSpften unzugänglieben Gemeinde. Und wie leicht wire doch der 
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Schlüssel zam Heraen der Landleute und der Jugt iid i'-i fmiden, wenn der 
jungte Lehrer gelernt hlitte, vor jeder Äußerung de?» Volksgeratitcs nicht 
zurückzuschrecken, sondern ab Betätigungen eines uralten Geisteslebens, 
einer ebrwtfrdigeo AnsebanungsweiBe sie ni betrachten. Diese Gedanken 
werden den beobaehtenden Lehrer erfreuen, er wird die Liebe xam Volke 
in aidl erstdien sehen, er wird des Volkes unverwtlstliche Lebenskraft be- 
wundern und 80 in *<otner ganzen Tätigkeit sich {rostürkt und frekräftigt 
fühlen. In diesem Sinne wird er das Motto erklärlich finden, das dem Ur- 
quell rorgedrucki steht: ,Das Volkstum ist der Völker Jungbrunnen.- Darum 
fiiseli an die Arbdt, meine Herren! S^e werden ihren Wirknngkreis lieb 
gewinnen nnd VerstllndDis flir das Volk erhalten, sie werden manehe frohe 
and heitere Stande genieBen and der Wissenschalt einen Dienst erweisen..." * 
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